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Vorrede.
—Nn horet offtmahls ſagen,

ae datz es einem Menſchen
»nicht ſo narriſch trau

J n. men koönne als es in

ieſes iſt auch die grundliche Wahrheit,
velche niemand, der ſich ein wenig in der
Welt umgeſehen hat, leugnen wird. Jch
iberlaſſe demnach dem vernunfftigen Ur
heil des Leſers, wie weit der in gegenwar
igen Blattern vorgeſtellete Traum mit
em Weſen dieſer Welt ubereintrifft; je—
och kan ich mit Wahrheit verſichern, daß
»ey Erzehlung deſſelben meine Gedan
ken auf keinen gewiſſen Theil der Welt
zerichtet geweſen ſeynd; ſondern dieſes
ſt vielmehr gewiß, dan mir eine ſolche Jn—
el vorgekommen, welche man annoch in
einem Atlante findet. Solte etwas dar
nnen enthalten ſeyn, daran man ſich in
kuropa, Aſia, Africa oder America ſpie
lln konte, ſo ware mir daſſelbe nicht zu—
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Vorrede.
wider, ſondern ich ließ es gerne geſchehen.
In meinen Gedancken iſt es nichts an
ders, als ein Traum, und wer alles in der
ganzen Welt ſolchergeſtalt anſiehet, der
kommet am beſten zurechte. Wenn die
ſes ein jeder Menſch bey Zeiten thate, ſo
wurde es ihm nicht ſo ſeltſam vorkommen,
woferne ſich in ſeinem Leben allerhand
Veranderungen ereignen. Jm Traume
befindet man ſich unterweilen in einem
Koniglichen Palaſt; ſo bald man aber
erwachet, wird man gewahr, daß man
noch im Bette lieget, und daß alle einge—
bildete Herrlichkeit in einem Augenblicke
verſchwunden iſt. Dergleichen geſchwin
de Verwandelungen ſeynd in der Welt
dermaſen gemein, daß ſie niemand unbe
kant ſeyn konnen; dahero, meines Er
achtens, die wahre Weisheit vornemlich
darinnen beſtehet, daß man ohne den ge
ringſten Verzug aus dem Traume der
weltlichen Eitelkeit und Thorheit erwa

chet, und ſich von dem Schlafe der
Sunden ermuntern laſſet.

Der
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Der erſte Theil.

An pfleget im Sprichwort
zu ſagen, daß bey Brodt
gut wandern ſev, und
dieſes iſt vor die Reiſen—
den zur Verſorgung ihres
Leibes eine vortreffliche

Haushaltungs Jegel, deren ſich manche
Wandersleuten g klualich zu bedienen
winen, daß ſie zu dem Brodte in ihren Rei
neSack auch noch eine Convoy von Schin
gen, Knurk Wurſten, gedorretem Fleiſche
vder anderer mit guter Bequemlichkeit fort
zubringender Eß-Waare fugen. An dieſer
Vorſichtigkeit vor den hungerigen Bauch
laß ich es mir auf meinen Reiſen noch nicht
genug ſeyn; ſondern damit die Seele auch
ihre Nahrung haben moge, vermehre und
verbeſſere ich obgedachtes Sprichwort fol—
gendermaſen: Bey Brodt und Buchern
iſt es tur wandern. Eheich mich nemlich
auf die Reiſe begebe, erfulle ich die eine Taſche
meines Rockes mit kleinen nutzlichen Bu—
chern, damit ich mich auf den Nothfall ſo

Az wohl
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wohl in den Wirths-Hauſern, als auch auf
dem PoſtWagen, abſonderlich wenn mir
die Diſcurſe meiner Reiſe-Cameraden
nicht anſtehen, darinnen ergetzen, und die
Beſchwerlichkeit des Weges emigermaſen
erleichtern kan.

Unlanaſt hatte ich eine unvermuthete Rei
ſe von Colin nach Hamburg zu thun; da ich
mich denn, ehe ich auf den Poſt-Wagen

Jſtieg, nach meiner Genohnheit mit zw
biß drey Buchern beſackte. Unter denſe
ben hatte ich eines ergriffen, welches o.
Land der Zufriedenheit titüliret was,/
erſt von dem Buchbinde dekommen hatte.
das ich aber noch me geleſen, ſondern eer

Meine Geſellſchafft beſtunde in vier rohen
und jungen Studenten, welche ſich mit ihren
Cameraden beym Abſchiede nicht beſtialirch,
ſondern menſchlich betruncken hatten, und,
um zu zeigen, daß ſie Teutſche Studenten
ſeyen, ein wildes Geſchrey und ungezogenes
Weſen allbereit durch die VorStadt hin
durch anfienagen, wormit ſie auf der Land—
Straſſe beſtandig fortfuhren. Jch wun?
ſchete, auf eine kurtze Zeit ein Storch zu ſeyn,
um in geſchwinder Eile nach Hamburg flie
gen zu rönnen; jedoch wunſchete ich etwas,
welches nicht geſchehen konte, und dannenhe
ro vergeblich von mir verlanget wurde. Jch
ſuchete demnach, zu einiger Erleichterung
meines Elendes und meimer Studenten—

Noth,
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Noth, das Land der zZufriedenheit
aus der Taſche hervor, und durchlas ſo viel
darinnen, als mir das Blocken meiner Rei
ſe-Gefehrten, das Rumpeln der Rader und
das Hin und Herwancken des Poſt-Wa—
gens verſtattete; worbey ich zu Erganzung
der Hiſtorie erinnern muß, daß der Po
ſtillon auch betruncken war, und dannenhe
ro deſto ungeſchickter uber Stock und Stiel
fuhr. Jndeſſen vergnugete ich mich in Ge
dancken an dem Umgange des nach dem
Lande der Zufriedenheit ſeglenden Net-
tuno, Rosalres und Clorimenes. Jch wun
ſchete auch nchts mehr, als daß die Erzeh
lung von dieſem Lande mit der Wahrheit
eintreffen, ind ich in der Geſellſchafft dieſer
Reiſenden ſem mogte.

Ehe wir zu Hamburg anlangeten, wurde
ich mit der Durchleſung dieſes Buchleins
fertig, und ich hatte gerne geſehen, daß es
noch einmehl ſo lang und weitlaufftig gewe
ſen ware, ſo ſehr hatte mir die Beſchreibung
dieſer. Jnſel und ihrer Einwohner gefallen.

die Elbe und eine ziemliche Anzahl Schiffe
uberſehen konte, bey deren ergezlichem An—
blick ich immerfort ſeuffzete, daß mich das
groſte unter ihnen zu der Inſel der Zufrie
denheit fuhren mogte: Denn ob ich ſchon
wuſte, daß ich nichts anders, als ein Ge

A4 dichte
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n ſo war mir doch die Erzehlung dermaſenJ

l

41
dichte auf dem Poſt- Wagen geleſen hatte,

J

1 angenehm geweſen, daß ich mich in meiner
Einbildung faſt nothigte, teſtiglich zu glau
ben daß ein ſolches giuckieeliges und ver

J gnugtes Land in der Welt zu finden ſeyn

So bald ich das AbendEſſen eingenom
men hatte, welches vielmehr dem Wirthe
zu gefallen, als aus Hunger geſchahe, legete
ich mich zu Bette, allwo ich ungewieget ein
ichlief, weil mich die bey Tage und beyh
Nacht ſortgeſezte Reiſe ohnedem mude ge
nug gemachet hatte, und ich lonte vor die
ſesmahl die Regel oer. Salernitaniſchen
Schule nicht beobachtens. daß man nem—J lich nach der Abend- Wabljeit entweder ſte
hen, oder tauſend. Schritte gchen ſolle.
Wormit ich nun bißhero Tag und Nacht
umgegangen war, das kam mir auch im

J
Scchlafe auf eine ſehr nächdruckliche Weiſe
wiederum vor, indem mich bedunckete, als ob
ich mich zu Londen in der Geſelſchafft der
obgemeldeten drey Perſonen befande. Jch

veranlaſſete ſie auf mein inſtandiges Bit
ten, daß ſie mir einige befondere Dinge von

11 dem Lande der qAufriedenheit erzehl
ten, welche in der uber dieſelbe herausge
gebenen Geographiſchen, TCheologiſchen,

J

J. Politiſchen und Oeconomiſchen Beſchrei—
bung nicht anzutreffen ſeynd. Das



As )oc g 9Das ungemeine Lob, welches ſie dieſem
ande beylegeten, gab mir Gelegenheit zu
ragen, warum ſie ſich denn aus einem ſol—
hen Ebenbilde des irdiſchen Paradiſes wie
er heraus und in Europa begeben hatten;
vorquf Nettuno mit freundlichen Geber—
»en antwortete: Die Urſache deſſen iſt nichts
inders, als die blinde und angebohrne Lie—
e, welche man zu ſeinem Vaterlande zu
aben pfleget. Dieſe naturliche Zuneigung
berredete uns, daß die Europaer ſeit unſerer
AUbweſenheit frommer und tugendhaffter ge
vorden waren, und daß wir unſere Landesleu
e nach unſerer Zuruckkunfft weit anders be
inden wurden, als wir ſie bey unſerer Ent
ernung perlaſſen hatten. Wir ſeynd aber
n unſerer Hoffnung ſehr betrogen worden,
ad. wofernenes in, unſern Krafften ſtunde,
eichehene Dinge ungeſchehen zu machen, ſo
urven wir annoch unfehlbar auf der Jn
l der Zufriedenheit hochſt vergnugt le
en. Als ich hiernechſt fragete, ob ſie denn
icht geſonnen waren, wiederum dahin zu
hiffen; ſo gab Rosalves zur Antwort:
die Aufrichtigkeit eures Gemuthes, wel—
je aus euren Augen hervor leuchtet, und
as gewiſſe Vertrauen zu eurer Verſchwie
enheit nothiget mich, euch zu bekennen, daß
ir dieſen Vorſatz haben, und daß unſer zu
lchem Ende ausgeruſtetes Schiff bereit
,unter Segel zu gehen, welches aber mit

A ſolcher
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ſolcher Vorſichtigkeit geſchehen wird, daß
niemand allhier erfahren ioll, wohm wir
unſern Lauff gerichtet haben. Uber dieſe
Nachricht erfreuete ich mich dermaſen, daß
ich den leutſeeligen Rosalves wie auch die
ubrigen beyde inniglich umarmete, und ſie
inſtandig etſuchte, mich in ihre Geſellſchafft
zu nehmen, mit dem Verſprechen, daß ich ih
nen gerne als ein getreuer Knecht aufwarten
wolte, um nur ſo gluckſeelig zu werden, daß ich

auf die Jnſel der Zufriedenheir aus der
Europairchen Unruhe und Verwirrung ge
langen konte, da ich mich denn die ganze
Zeit meines Lebens nicht von derſelben tu

Auf dieſes ſehnlicheentfernen gedachte.
Anſuchen ichwiegen ſie alle drey eine Zeit
lang ſtille, biß Clorimenes zuietzt ſagete:
Jhr nehmet euch etwas vor, welches, wenn
wir es gleich verwilligen wolten, euch viel
leicht zu ſchwer werden würde. Wer ein
Einwohner des Landes der Zufrieden
heit ſeyn will, der muß aus einem Euro
paer ein ganz anderer Memnch, oder, beſſer zu
reden, ein llneuropaer werden. Er muß al
ſo beſchaffen ſeyn, wie die erſten Chriſten
der Apoſtoliſchen Kirche waren. Er muß
der Welt und ihrer Eitelkeit abſagen, und
keme andere Ehre ſuchen, als diejenige,
womit der himmliſche Vater ſeine Kinder
ehret Er muß beten und arbeiten. Er
muß den Mußiggang und die Wolluſt vor

ſeine
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ſeine argſten Feinde achten. Er muß ſich
vor den gerinaſten in der aanzen Welt hal—
ten. Er muß den Nechſten, auch ſo gar

denjenigen, welcher ihn beleidiget hat, lie—
ben, wie ſich ſelbſt, und dannenhero ihm zu
dienen keine Gelegenheit verſaumen. Jch
konte noch mehrere erforderliche Eigen—
ſchafften eines ſolchen Einwohners hinzufu
gen; jedoch will ich es vorjezo bey dieſen
wenigen bewenden laſſen. Wie iſt euch nun
hierbey zu Muthe, und habt ihr annoch ein

Verlangen unſer Reiſe-Gefehrte zuwerden?
Anjezo ſchweiget ihr eben ſo ſtille, wie wir zu—
vor ſtille geſchwiegen haben. Ich mercke es
an allen euren Geberden, daß ihr bißhero
mit der groſſen Welt umaegangen ſend, de
ren eitele und thorichte Gewonnheiren ſich
insgemein nicht ſo leichtlich ablegen laſſen,
als ihr euch vielleicht in der erſten Hize ein—
vbildet, nachdem. ihr die Beſchreibung des
Landes der Zufriedenheit, wie es ſchei—
net, einmahl zum Zeitvertreib durchleſen
habet. Vielleicht ergehet es euch wie den
Zaghafften, welche den Abriß einer Feld—
Schlacht mit Luſt anſehen; dargegen aber,
wenn ſie der Feld-Schlacht ſelbſt beywoh
nen, und vor den feindlichen Kugeln nicht
ſicher ſeyn ſolten, ſich bald nach dem Ruck—
wege umſehen wurden.

Meine Antwort hierauf war folgende:
Ein vernunfftiger Menſch bekommet einen

Eckel



12  ho(cEckel vor der Welt, wann er ihre Eitelkeit
ſelbſt erfahren hat. Ohne ſolche Erfahrung
kan uns der auſſerliche Schein des Welt—
Weſens leichtlich verblenden, als ob eine
groſſe Herrlichkeit darunter verborgen ſey,
und dieſer irrige Wahn ficht diejenigen, wel
che in ihrer Einſamkeit mit der Welt am
wenigſten zu ſchaffen haben, offtmahls am
meiſten an. Zwar wird es nicht allen Men
ſchen ſo gut, daß ſie von ihrer Thorheit be
freyet werden, und zur Erkentnuß ihres Ir
thums gelangen; jedoch haben ſie nieman
den als ſich ſelbſt zu beſchuldigen, daß ſie den
hohen Adel ihrer Seelen nicht betrachten,
ſondern ſich in dem Unflate der Laſter biß an
das Ende ihres Lehens herum welzen; an
ſtadt däß ſie das unſchabare Kleinod der
Tugend erlangen konten. Was mich be—
trifft, ſo bekenne ich ohne Heucheley, daß
ich eine geraume Zeit an den Banden der
Eitelkeit gefeſſelt gelegen, von welchen mich
aber nunmehr die Barmherzigkeit GOte
tes errettet hat, nachdem ich ſie nicht langer
von mir geſtoſſen habe. Meine— geliebten
Freunde werden demnach, dieſem offenher
zigen Bekentnuß verhoffentlich volligen
Glauben zuſtellen, und meine flehentliche
Bitte ſolchergeſtalt erhoren, auf dan ich als
ihr Knecht mit auf die vorhabende Reiſe ge
nommen werde Nettuno ſezete hinzu, daß
wenn ich mich wegen meines Vorhabens ge

nugſam



g ho 13ugſam geprufet hatte, und beſtandig beh
emſelben verharrete, ſo wolten ſie mich
erzlich gerne mit auf die Reiſe nehmen.
ind zwar nicht als einen Knecht, ſondern als
inen lieben Reiſe-Gefehrten, welchem ſie
ille mogliche Freundſchafft zu erweiſen wil
ig und bereit waren.

Zwey Tage hernach begaben wir uns an
Bort, und war dieſe Schiff-KFahrt mit
zunſtigem Winde eben ſo glucklich wie die
vorige, indem wir nicht gar zu lange Zeit zu—
rachten, biß wir auf dem Mar del Zur an
ie SalomonisJnſeln gelangten. So
ann richteten wir unſern Lauff weiter gegen
Norden, paßirten die Linie, und nachdem
vir eine ziemliche Weite fortgeſegelt hatten,
rblicketen wir eine mit weiſſen Felſen umge—
»ene Inſel, welche Nettuno alſofort vor
zas Land der Zufriedenheit anſahe, wie
s dann auch daſſelbe wurcklich ware; da—
ero er mit frohlicher Stimme ausruffete:
Wohlan, ihr lieben Reiſe-Gefehrten! Freuet
uch mit mir, weil wir durch Gottlichen.
Beyſtand dasjenige Ufer. auf welchem der.
Bipffel unſerer Gluckſeeligkeit beruhet,
runmehro bald erreichen werden., Uber
ieſen angenehmen Bericht wurde jeder—
nan in unſerm Schiffe voller Freuden, und
nicht lange hernach konten wir uns nahe bey
dem Ufer vor Ancker legen. Hierauf ſezete
ſich Nettuno, Rosalves und Clorimenes

nebſt
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nebſt mir in eine Chaloupe, in Willens,
ans Land zufahren, und auszuſteigen. Jn—
dem ich aber eben im Begriff war, ans Ufer
zu treten, kam ein Vogel, welcher einen
Polniſchen Ochſen an Groſſe ubertraf, ſo
ſchnell wie ein Pfeil herunter geflogen, faſ
ſete mich mit dem Schnabel und mit den
Klauen beym Leibe, und fuhrete mich in der
Lufft hinweg. Vor Schrecken wurde ich
aller meiner Sinnen beraubet, und wuſte in
meiner Ohnmacht und Unempfindlichkeit
nicht wie mir geſchahe, noch wohin ich ge
fuhret wurde.

Wie lange. ich mich in ſolchem Zuſtande
befunden habe, kan ich nicht ſagen; ſo viel
aber iſt mir vewuſt, daß ich nach wieder er—
langtem Gebrauch meiner Vernunfft in ei—
ner Hohle lag, welche wie die Wohnung ei
nes Einſiedlers ausſahe. Jch hatte mich
auch in meinem Urtheil keinesweges betro—
gen: Denn nach Verflieſſung einer halben
Stunde langete der Einſiedler an, welcher
dieſen abgelegenen Ort zu ſeiner Wehnung
erwehlet hatte. Ob bey ſolchem Anblicke
ſeine oder meine Verwunderung die groſſe
ſte geweſen ſey, weiß ich nicht zu ſagen:
Dieſes aber iſt gewiß, daß wir einander al
le beyde mit Erſtaunen anſahen. Jch ver
wunderte mich uber meine neue Herberge,
und ihm kam es ſonder Zweiffel ſeltſam vor,
daß er einen ſolchen fremden Gaſt in ieiner

Hohle



d3 )oc 15Hohle antraf. O was vor verwirrete Din
ge und ſeltſame Begebenheiten kan uns un
ſere Phautaſie im Sch'aafe vorſtellen! Als
er unter wahrender Verwunderung wieder—
um ein wenig zu ſich ſelbſt kam, fragete er
mich, auf was Weiſe ich hieher gelanget
ware, welches ich folgendermaſen beant
wortete: Dieſes kan ich nicht ſagen: So
viel aber erinnere ich mich, daß ich an der
Jnſel der Zufriedenheit durch einen ent,
ſetzlich groſſen Vogel in der Lufft hinwegn
gefuhret worden bin. Hierauf fragete
ich, ob etwa dasjenige Land, allwo ich mich
anjezo befande, zu dem Lande der Zu—
friedenheit gehorete? Der Einſiedler,
welcher ſo gut teutſch redete, als ob er in
Meiſſen gebohren und auferzogen worden
ware. agb mit zur Antwort: Das Land
der Zürriedenheit iſt uber dreyhundert
Meilen von dieiem Lande entfernet, darein
euch ein Unglucks-Vogel gewornen hat.
Jenes iſt ein Siz der Gotteofurcht, dieſes
aber eine Wohnung der Laſter; dahero hat
euch euer erlidtener wunderbarer Zufall um
eine groſſe Gluckſeeligkeit gebracht, welche
ich uber alles in der ganzen Welt hochſcha
zen wolte, wenn ich derſelben theilhafftig
werden konte. Jn demjenigen Lande, in
welchem wir anjezo miteinander reden,
ruhmen wir uns der Evangeliſch-Apoſtoli—
ſchen Religion: Unſer Glaube aber ſizet nur

B auf



auf den Lippen, und das Herze weiß ſo we
nig darvon, daß unſer Leben und Wandel
taglich von unſerm Unglauben zeuget; der
geſtalt daß die Ehrbarkeit der Heyden un
ſer ganzes auſſerliches Chriſtenthum beſcha—
met. Unſere Kirchen ſeynd nichts anders,
als Comodien-Hauſer, darinnen unſere ſo
genante Chriſten andere Perſonen vorſtel—
len, als ſie wurcklich ſeynd: Unſere Obrig—
keiten gehen auf dem breiten Wege voran,
und die Unterthanen folgen ihnen getreulich
nach, biß ſie ſich beyderſeits in den Abgrund
der Holle ſturzen. Unſer Land heißt ein Ko—
nigreich: Es iſt aber ein Reich, deſſen ge
ſegnete Fruchtbarkeit mit den unfruchtba
ren Wercken eines ſundlichen Lebens verun
reiniget wird. Dieſes iſt die Urſache, wel—
che mich bewogen hat, mein anſehnliches
Ehren. Amt an dem Koniglichen Hofe nie
derzulegen, und die Einſamkeit mn dieſer
Hohle zu erkieſen, damit ich, nachdem mei
ne gewiſſenhaffte Vorſtellungen kein Gehor
gefunden, meine Seele wie einen Brandt
aus dem Feuer erretten mogte. Des Ko
nigs und meine Gedancken ſtimmeten faſt
niemahls miteinander uberein. Wenn er
mich in einer Sache um Rath fragete, ſo
hatte er den Rath ſchon bey ſich ſelbſt ge
nommen, und wolte nur vernehmen, ob ich
ihm Beyfall geben wurde. Wenn ich nun
ſolches Gewiſſens wegen nicht thun konte—

ſo



nicht gewohnet war. Darinnen hatten wir
aber alle beyde einerley Gedancken, daß er
meiner und ich ſeiner gerne je eher je lieber
loß geweſen ware, und dieſes iſt endlich zu
ſemem und zu meinem Vergnugen erfolget.
Jch habe die Konigliche Tafel mit meiner
jezigen geringen Koſt verwechſelt, welche
mir in meiner ſtillen Ruhe beſſer ſchmecket,
als alles dasjenige, was die kunſtlichſten Ko—
che zubereiten. Ein klares Waſſer aus ei
ner bey meiner Hohle herausrinnenden
Quelle ſchmeckt mir beſſer, und iſt meiner
Geſundheit zutraglicher, als die koſtbareſten
Weine und andere Getrancke, deren ſich die
Groſſen des Konigreichs mehr zur Wolluſt
als zum Durſt bedienen. Jch darff nicht
warten, biß mir der Konig, nachdem er al—
lerhand eitele Ergezungen mit ſemen Hof
leuten ausgeubet hat, um Mitternacht oder
wohl gar bey anbrechendtm Tage erlaubet,
zu Bette zu gehen; ſondern ich lege mich zu
rechter Zeit nieder, und ſtehe wiederum zu
rechter Zeit vom Schlafe auf, wie es die
Ordnung der Natur erfordert. Die Un—
gnade des Konigs konte mich niemahls ver—
gnuaen; die Gnade aber war mir auch nicht
gemachlich, weil ſie mir viele Neider verur

Ba ſachete,ue
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ſachete, die mich Tag und Nacht verfolge—
ten, und auf alle meine Geberden, Worte
und Wercke Achtung gaben. Die Falſch—
heit der Welt iſt nicht mehr befliſſen, mir
ihre geſahrlichen Neze zu ſtellen, weil ich ihr
nunmehr weder nuzlich noch ſchadlich ſeyn
kan, und ſie dannenhero mich nicht wieder
um zu fangen begehret. Von meinem an
ſehnlichen Vermogen habe ich nur etwas
weniges zu meinem Lebens-Unterhalt aus
gezogen, alles ubrige aber zu einer Stiff
tung vor die Armen angewendet, weil ich
weder Weib noch Kinder habe. Diecſes iſt
das vornehmſte, was ich von meinem Zu
ſtande erzehlen. kan, und was ihr vieueicht
davon habet wiſſen wollen.

Jch bebanckete mich gegen ihn vor bdie
treuherzige Nachricht, und ruffete hernach
mit klaglicher Stimme: Ach wie fauge ich
es denn an, daß ich wiederum hinweg kom
me, weil es in dieſem Lande, wie ihr mich be
richtet, ſo aottlos zugehet. Jch habe eine
ſo weite und gefahrliche Reiſe zu Waſſer
aus Europa gethan, mit dem Vorſaz, mei
ne Seele zu erretten, und nun ſoll ich ſie wie
derum in die groſte Gefahr iezen. Zudem
bin ich von allem Gelde entbloſet, weil alles,
was ich zu meiner Nothdurfft bey mir gehabt
habe, ausgenommen einige Silber-Muntze,
auf dem Schiffe bey dem Lande der nu
friedenheit zurücke geblieben iſt. Ber

Ein
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S

IJhr konnet euch keine Hoffnung machen, die
Zeit eures Lebens von hier hinweg zu kom
men: Denn an dem Ufer dieſes Konigreichs,
welches eine Anſel iſt, hat ſich noch niemahls

hero ſeyd ihr auch der erſte Europaer, wel
einiges Schin aus Europa ſehen laſſen; da

chen man allhier erblicket. Jhr muſſet euch
demnach eurem Schickſal williglich unter
werffen, und die Chriſtliche Geduld zu Hulffe
nehmen. Als ich ihn nun fragete, was ich
bey ſolcher Beſchaffenheit anfangen ſolte,
gab er mir zur Antwort: Jhr muſſet ein
paar Tage bey mir ausruhen, und durch ſol
che Ruhe wieder zu euch ſelbſt kommen.
Hernach will ich mit euch zu einem meiner
nahen Anverwandten auf ſein Landhaus
gehen, welcher ſich mit euch in die Konigliche
ReſidenzStadt vetfugen, und euch zu dem
Konige fuhren wird.
Unter wahrender Zeit meines Aufenthalts
in ſeiner Hohle war ich dermaſen vergnugt,
daß ich alles meines auf meiner wunderba
ren Lufft-Reiſe erlidtenen Ungluckes faſt
ganzlich vergas: Denn der vornehme Ein
ſiedler unterhielte mich den ganzen Tag uber
mit augenehmen. Diſcurſen von allerhand
merckwurdigen.Sachen, welche er jederzeit
alſo einrichtete, daß entweder eine Lehre von
der wahren Gottesfurcht, oder eine ande
re geiſtliche Betrachtung darauf folgete.

Bz Er
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bensArt, wenn ſie von dem Mußiggange ver
geſellſchafftet wurde; daher brachte er die Zeit
nicht nur mit Ausubung der Gottſeeligkeit in
Leſen, Betrachten, Beten und Singen, ſon
dern auch mit nuzlicher Arbeit zu, indem er
Wolle ſpann, und aus derſelben Strümpfe
ſtrickete, welche er unter die Armen austhei—
lete. Er, hielte ein Tag-Buch. uber ſeine
Worte, Wercke und Gedancken, welches er
allo Abende durchgieng, und mit ſeinem ei

.genen Gewiſſen auf das genaueſte abrech—
znete Niemahls hat mir jemand die Eitel—
keit der Welt, die Verganglichkeit aller ir
diſchen Dinge, die Kurze des menſchlichen
Lebens, die Gefahr der Seelen, die Be

ſchaffenheit der Ewigkeit, die, nothige Wach
ſamkeit, die keinen einzigen Augenblick auf—

zuſchiebende Buffe, „die Eigenſchafft des
thatigen Glaubens und andere zum wahren

Chriſtenthum erforderende Nothwendig
keiten dermaſen nachdrucklich vorgeſtellet,
als ich ſie auf eine liebreiche Weiſe von ihm
erklaren horete.Sein holdſeeliger und erbaulicher Um
gang bewog mich demnach, ihn zum inſtan
digſten zu biiten, daß er mirnerlauben mog
te, die ganze Zeit meines debens bey ihm zu
zubringen, worbey ich, mich mit einem Eyde
verbindlich machen wolte, alles dasjenige  zu

thun, wars er mir befehlen wurde; dargt
gen
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gen aber dasjenige zu unterlaſſen, was ihm
etwa an mir mißfallig ſeyn konte; worauf
er ſich folgendermaſen vernehmen ließ:
Mein lieber Freund! Alle neue und unge—
wohuliche Dinge bewegen den Menſchen zu
einer Verwunderung, und hieraus entſte—
het offtmahls ein ſehnliches Verlangen bey
ihm, ſich ſolcher neuen und ungewohnlichen
Dinge theilhafftig zu machen. Meine Le—
bens-Art, welche euch heute wohlgefallet,
wurde euch vielleicht mißfallen, woferne ihr
eine Zeitlang bey mir bliebet. Es gehoret
eine ſehr ſtandhaffte Entſchieſſung darzu,
wenn man der Welt ſolchergeſtalt abſagen
ſoll, daß man auch auſſerlich nichts mehr
mit ihr zu ſchaffen haben will, da doch der
Menſch von Natur zur Geſelligkeit aeneigt
iſt. Derowegen ſollet ihr aus einer uberei—
lenden Hize nichts vornehmen, welches euch
nachgehends gereuen konte, ſondern folget
meinem getreuen Rath, und begebt euch an
jezo nach Hof; jedoch mit dem feſten Vor—
ſaz, wegen eures gegenwartigen Zuſtandes
zwar annoch in der Welt, aber nicht mit der
Welt. zu leben. Werdet ihr hernach etwa
befinden, daß ihr ohne Verlezung des Ge—
wiſſens nicht mehr in der Geiellſchafft der
Weite Menſchen verbleiben konnet, ſo iſt
euch der Eingang in meine einſame Hohle
unverwehret, und alsdenn will ich euch wie-
derum mit Freuden aufnehmen.

Ba4 All—



22 3 )ocAlldieweil mir nun meine Bitte aur eine
dermaſen vernunfftige und liebreiche Weiſe
abgeſchlagen wurde, ſo unterwarff ich mich
dem Willen des Einſiedlers, und begab
mich nebſt ihm ein paar Tage hernach auf
den Weg, welcher uns zu dem Landhauſe
ſeines Anverwandten, nemlich des Konigli
chen Ober-Hof Marſchalls fuhren ſolte.
Als wir uns demnach ein wenig von der Ein
ſiedler-Wohnung entfernet hatten, erblicke
te ich auf dem Felde eine ziemliche Anzahl
Menſchen'; welche ganz zerlumpt daher
giengen, und ſo wohl mit ihren blaſſen An
geſichtern, als auch mit ihrer magern und
ausgezehrten Leibes- Geſtalt genugſam zeige
ten, daß ſie die Noth und der Hunger biß
auf den Tod plagete. Dieſes veranlaſſete
mich, zu dem Einſiedler zu ſagen, was maſen
ich mich hochlich wunderte, daß in einem ſo
fruchtbaren und geſegneten Lande, wie dieſes
Konigreich das Anſehen habe, eine ſo groſſe
Menge Bettel-Leute anzutreffen ſeyh. Jhr
irret euch ſehr, verſezete hierauf der Ein
ſiedler, wenn ihr dieſes Volck vor Bettel—
Leute anſehet: Denn es ſeynd unſere beſte
Unterthanen, und es werden euch noch weit
elendere zu Geſichte kommen, wenn 'ihr ein
wenig mehr von unſerm Zuſtande erfahren
werdet. Eine ſolche Wurckung hat die
Majeſtat und Ober Herrſchafft, wenn das
Regiments-Ruder von wolluſtigen, uber

muthi
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uhret wird, und wenn ſich ein Regente em
ildet, daß alle ſeine Unterthanen nichts an
ers als Leibeigene ſeyen.

Nach unſerer Ankunfft bey dem Konigli—
hen Ober-Hof-Marſchall, welches ein an
ehnlicher aber zugleich ſehr liebreicher und
reundlicher Mann war, erzehlete ihm der
kinſiedler kurzlich alles dasjenige, was er
on meinen ſeltſamen Begebenheiten wuſte,
ind erhielte leichtlich von ihm, daß mich
erſelbe mit nach Hofe zu nehmen ſchlußig
vurde, abſonderlich weil er verhoffete, ſei
jem Konige durch das Anſchauen eines Eu
opaers, dergleichen Creaturen noch niemals
n dieſem Lande geſehen worden waren, eine
mngenehme Veranderung machen zu konnen.
Hiermit nahm der Sinſiedler, welcher

ach ſeiner einſamen Hohle zuruck eilen wol
e, von uns beyden ſeinen Abſchied; wir
ber begaben uns in die Konigliche Reſi—
enz-Stadt, bey deren Eintritt mir es nicht
iders ergieng, als einem Elephanten, wel
hen man in meinem Vatterlande vor Geld
ehen laſſet: Denn es lief eine ſo groſſe Men
e Volckes mannlichen und weiblichen Ge—
hlechts herbey, daß wir uns kaum hin—
urchdringen konten, worbey ſie alleſamt
um Zeichen ihrer Verwunderung mit Fin—
ern auf mich deuteten, und noch mehrere
zuſchauer herzu ruffeten. Die Urſache die—

B ſer
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welche mit der ihrigen im geringſten nicht
ubereinſtimmete: Denn die Manns- und
Weibs Perſonen kleiden ſich in lange Ro
cke wie die Japeneſer. Die Rocke der
Vornehmen ſeynd uberall mit Edelgeſtei
nen, der Geringen ihre aber mit Meer-Mu
ſchein beſetzt. Auf ihren Muzen tragen ſie
beyderſens ſchone Feder-Puſche von aller
hand Farben, und die geſchminckte Angeſich—
ter der Damen, ſeynd hin und wieder mit
ſchwarzen die Geſtalt der Sonne, des
Mondes und der Sterne vorſtellenden Fle
cken gezieret, oder viclmehr heßlich gemachet.
orhreom gieichtalls geſchminckten Hals und
Dober Leib biß unter die Achſeln haben ſie
ganz entblaſet, wormit ſieohne Scham und
Schande offentlich prangen; dargegenwur
den ſie ſich halb zu todte ſchamen, wenn man
eine emzige ihrer Zehen, ich geſchweige denn,
emen ganzen Fuß nackend ſehen ſolte; ja,
wer ſich unterſtunde, ihre Fuſſe, wenn ſie
ſich baden, aus Vorwiz zu beſchauen, der
wurde, woferne ſie es ihren Mannern klage
ten, nichts anders als den Tod zu gewarten
haben; da doch ein Fuß nicht ſo leichtlich zu
einiaem Aergernuß veranlaſſen kan, als ihr
entbloſeter Ober Leib, durch deſſen Heraus
legung ſie ihre Leichtfertigkeit genugſam zu
verſtehen geben, ſelbige aber unter dem
Deckmantel der Landes Gewohnheit ver

bergen,
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gleichen Schamloſigkeit niemand verargen
konne. An eine ſolche Wahnſinnigkeit ge
rathen die Menſchen, wenn ſie ſich aus
Selbſt-Liebe einbilden, daß man ihnen
nichts vor ubel halten konne. Jhre Hand—
ſchue, welche die Vornehmen ſelten von
den Handen abziehen, weil ſie wenig oder
nichts arbeiten, ſeynd uber und uber mit
Perlen geſticket. An ſtadt der Schmincke

haben die Manns-Perſonen ihre Angeſich—
ter von der Naſe an biß auf das Kinn her—
unter dermaſen mit SchnupfTaback heſu
delt, daß ihre Naſen-Locher nicht anders
ausſehen, als heimliche Gemacher, und baß
einem, wenn man ſie anſchauet, faſt der
Appetit zu den koſtlichſten Speiſen vergehen
ſolte. An der lincken Seite tragen ſie groſ
ſe und ſehr krumm gebogene Sebel, derglei
chen Gewehr zu fuhren jederman erlaubet iſt.
Die Mordthaten ſeynd nicht verboten,
wenn ſie nur nicht heimlicher Weiſe geſche—
henn, ſondern ordentlich damit ver—
fahren wird, nemlich wenn einer den andern
zum Duell heraus fordert, und es darauf
ankommen laſſet, wer unter ihnen beyden des
andern Scharfrichter ſeyn wird; da es ſich
denn offtmahls zutraget, daß ſie einander
alle beyde dieſen Henckermaſigen Dienſt
leiſten.Als ich dem Konige von dem Ober-Hef—

Plar
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mer nebſt kurzem Bericht von meinem Zu
ſtande vorgeſtellet wurde, redete mich dieſer
groſſe Monarche ſehr gnadig an, und that
mir ſo viele Fragen von Europa und von der
Beſchaffenheit meiner Landesleute, daß
ich ſie theils nicht konte, theils aber nicht
wolte beantworten. Unter ſolcher Erzeh
lung meldete ich unter andern auch, daß ich
den Vorſaz gefaſſet gehabt hatte, mich in
das Land der Zufriedenheit zu begeben,
und mein ubriges Leben darinnen “zu be
ſchlieſſen; woran mich aber ein ungeheuer
groſſer Vogel verhindert, indem er mich
durch die. Lufft an die  Meer Kuſte! dieſes
Konigreichs gefuhret habe, allwo ich nun
mehr weder Rath noch Hulffe wuſte, es ſey
denn, daß mich Jhre Konigliche Majeſtat
in Dero Schuz zu nehmen allergnadigſt ge
ruhen wolten.

Hierauf ſagte der Konig in ſeiner Mut
terSprache, nemlich auf Hochteutſch: Jhr
habet euch vor glucklich zu achten, daß ihr
auf eine ſo wunderbare Weiſe von dem
kezeriſchen Lande der Jurriedenheit
abgehalten, und dargegen in bieſes recht
glaubige Konigreich unter meinen Schutz
gebracht worden ſend. Sonder Zweiffel
ſeyd ihr durch einen guten Engel, weicher die
Gzeſtalt eines groſſen Vogels anaenommen,
hieher gefuhret worden. Unſere Kauff

leute
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Schiffen in das Land der Zufrieden—
)eit gehandelt: Alldieweil ſie aber in groſ—
er Gefahr geweſen, zum Irrthum verleitet,
ind von der wahren' Religion abgewendet
u werden, ſo habe ich dieſe Handelſchafſt
ind den Umgang mit den Einwohnern eines
o gefahrlichen Landes allen meinen Unter—
hanen ganzlich verboten. Man bemuhet
ich in demſelben, die Frommigkeit gar zu
vöch zu treiben; gleich als ob Chriſtus
icht ſchon vor uns genug gethan hatte.
Man nrebet nach der Vollkommenheit, und
eräth hierdurch in ein dermaſen abge—
chmacktes Weſen, daß der Konig mit ſei—
ten Unterthanen allen andern Nalionen in
»er ganzen Welt zum Gelachter werden
vurde, wenn innen die Beſchaffenheit und
ie verderbte Gitten dieſer von andern Lan
ern weit entferneten und abgeſonderten
Jnſel bekant ware. Was mich betrifft,
o ruhme ich mich mit dem Apoſtel Paulo
vnſten nichts, als meiner Schwachheit,
ind troſte mich einzig und allein damit, das
ch in der wahren Evangeliſch- Apoſto
chen Kirche lebe; dahero auch dermahleins
nein Leichen-Teyt dieſer ſeyn ſoll: Hie iſt
zein Unterſcheid; ſie ſind allzumahl
Sunder, und mangeln des Ruhms,
den ſie an GOtt haven ſollen, nemlich,
8 iſt einer nicht um ein Haar beſſer, als der

andere.
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andere. Anjezo habt ihr meme Glaubens—
Bekentnuß gehöret, und gleichwie ihr euch
verſichern konnet, daß mir eure Gegenwart
angenehm iſt; alſo ſollet ihr euren Unter—
halt an meinem Hofe, allwo euch nichts man
geln wird, auf eure ganze Lebens-Zeit genieſ

ſen.
So ſehr ich mich nun vor die bezeugte

Komgliche Gnade bedanckete, und ſelbige
in Unterthanigkeit annahm; ſo wenig gefiel
mir das eroöffnete Konigliche Glaubens Be
kentnuß, welches ich zwar bey dieſer erſten
Aufwartung zu widerlegen mich nicht un
terſtunde; jedennoch aber zu erkennen gab,
daß ich von Jugend auf gewohnt geweſen
ware, meines Herzens Meinung jederman
ohne Scheu zu eroöffnen, und keine Wahr
heit zu verſchweigen. Ob ſich nun ſchon
ſonſten eme ſolche Gemuths-Beſchaffenheit
nicht mit der Hof- Manier reimete; ſo lebte
ich doch der Hoffnung, daß Jhre Konigli
che Mojeſtat mir als einem Auslander der
gleichen freymuthige Auffuhrung in hohen
Gnaden uberſehen wurden. Worauf mir
der Konig die Erhorung meiner Bitte mit
vielen liebreichen Ausdruckungen der Worte
verſprach, mich dieſesmahl beurlaubete,
und mir andeutete, in mein beſtimmetes mit
koſtbaren Tapeten geziertes Z mmer zu ge
hen. Alſo war mein Glucke bey Nofe biß
auf das Ausbuzen gemachet; dergeſtalt, daß

ich
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ich nunmehro Gelegenheit hatte, alles ge—
nau zu betrachten, welches ich auch fleihig
bewerckſtelligte, wie aus meiner ſerneren Er
zehlung zu erſehen ſeyn wird.

Des Morgens waren zwar die Koche
ſehr fruhe in der Kuche, um daosjenige in
groſſer Menge und auf vielerley Art zu be—
reiten, was man an dieſem Hofe vor des no—
thigſte ja faſt vor das einzige nothige hielte,
nemlich die wolluſtigen Leiber mit allerhand
Speiſen zu erfullen, auf deren vierierley
Veranderungen und Vermiſchunagen mit
ſuſſen und ſauern Dingen dieſe kunſtliche Ko—
che alle ihre Sinne und Gedancken richte—
ten: Jn den Zimmern aber war es ſo ſtille,
wie in einem Cloſter, biſi gegen den Mittag,
da der Konig und die Konigin nebſt den ub—
rigen Vornehmen des Hofes aus den Bet—
ten aufzuſtehen begunten. Ob und wie lan
gr ſit ihre Morgen-Andacht verrichtet ha
ben, kan ich nicht ſagen; jedoch iſt zu ver-
muthen, daß ſie nicht viele Zeit darzu ange—
wendet haben, weil das Ankleiden und das
The Trineken auch noch vor der Mittags
Mahlzeit verrichtet werden muſſen; abſon
derlich bey den Damen, bey welchen der
Koprt nicht ſo geichwinde in Ordnung ge
bracht, vielweniger mit der Kleidung des
Leibes geeilet werden konte, weil dieſes eine
der wichtigſten Verrichtungen ihres gan—
zen Lebens zu ſeyn pflegete. Um zwey Uhr

Nach
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unter ubermaſigem Trincken des ſtarckſten
Weines und gebranter Waſſer insgemein
biß um ſechs Uhr daurete; worauf die Zeit
biß um neun Uhr, da man wiederum zur Ta
fel gieng, mit Karten-Spielen, Spatzier
Fahrten und andern Ergezungen zugebracht,
nach vollbrachter Abend-Mahlzeit aber em
Danz biß des Morgens um 2. oder 3. Uhr
gehalten wurde; dahero es kein Wunder war,
daß dieſe Chriſtliche und rechtglaubige Ge
ſellſchafft wegen ihrer nachtlichen Bemu—
hung nicht ehe als gegen den Mittag aus
dem Bette aufſtehen konte. Fraget man
mich nun, zu welcher Zeit der Konig ſeine
Regierungs-Geſchaffte verrichtet habe, ſo
weiß ich es nicht zu beantworten; halte aber
davor, es ſey mit ſeinem freyen Willen ge
ſchehen, daß ihm keine einzige Stunde darzu
ubria geblieben, weil er gleichſam qgls ein
durch des Bildhauers Hand aus Holr oder

R

K
Stein verfertigtes Ebenbild eines egen
ten das RegierungsRuder ſeinen athen
ubergeben hatte, damit ſie die Gewalt be—
kamen, das Recht nach ihrem Eigennuz und
Wohlgefallen zu beugen, und den troſtloſen
Unterthanen das Fell uber die Ohren zu zie
hen, oder dieſelben gar zu ſchinden.

Ob nun ſchon dieſes die gewohnliche Ta
ge- Wercke und Verrichtungen bey Hofe
waren; ſo wurde doch manchmahl von ſol
cher unordentlichen Ordnung abgegangen,

wenn
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wenn ſich der Konig nebſt ſeinem Gefolg auf
die Jagt begab, darinnen er ſeine groſte
Veranugung ſuchet. Nun wurde zwar die—
ſer Zeitvertreib den Unterthanen zu ſonder
barem Troſte gereichen, wenn ſich das
Wildpret hierdurch ſehr verminderte, und
ſie vor dem Schaden an ihren Feld-Fruch
ten bewahret wurden. So aber ereignet
ſich das Gegentheil, indem der Konig ſeine
Luſt an der Menge ſolcher wilden Thiere zu
ſehen. wenige aber zu fallen pfleget. Dieſe
zur Speiſe und zur Sattigung der Men—
ſchen nuliche, auner ſolchem Gebrauch aber
vochſt ſchadliche Thiere dorffen von teinem
derer Unterthanen im germgſten beleidiget
noch verjaget werden, ſondern alle Felder
und Wieien dienen denſelben zur voligen
Freyſtatte, allwo ſie alles nach ihrem Wonhl—
gefallen verwuſten dorffen. Man kan mit
Grunde der Wahrheit ſagen, daß die ſcla
viſche Unterthanen dieſes tyranniſchen Ko—
niareichs ihre Felder nicht zu ihrem und der
Jhrigen Lebens Unterhalt bauen, ſondern
zum Futter der wilden Thiere, vor welche
ihr LandesHerr mehr ſorget, als vor dieje—
nigen edlen Geſchopfe, welche, als ieine von
einerley StammVater entſproſſene An
verwandten, nach dem Ebenbiide GOtres
geichaffen ſeynd. Wenn ein Bauersmann
uehet, daß ihm ein anderer auf ſeinem Acker
einigen Schaden zufuget, jo barff er ſich ge

C gen
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gen dieſen zur Wehr ſezen, und wenn ein
ſolcher FeldDieb, ihm das ſeinige zu rau
ben, nicht ablaſſen wolte, demſelben gewalt
thatig angreiffen, auch allen Falls verwun
den: Dergleichen aber gegen einen Hirſch
oder ein wildes Schwein vorzunehmen, darff
er ſich keinesweges unterſtehen, woferne er
nicht eine harte Beſtrafung gewartig ſeyn
will. Durch das Hezen der Haſen werden
die Aecker und Weinberge offtmahls der
maſen verwuſtet, daß ſie nicht anders anzu
iehen ſeynd, als ob ſie von dem Hagel ver
derbet worden waren; wie denn auch die
Windhunde ſorgfaltia in acht genommen
werden, daß ſie taglich beſſere Speiſen ha
ben, als die Bauern auf ihrer Kermes.

Mit dem Eheſtande des Koniges iſt es
auch wunderlich beſchaffen, indem ſich die
Konigin gefallen laſſen muß, ihre Stelle im
Ehebette den Concubinen einzuraumen,
welchen es zwar nicht beſſer ergehet, als der
Konigin ſelbſt, wiil immer eine die andere
vertreibet: Denn wenn eine ſolche Bev
ſchlaferin ihre Schonheit verliehret; derge
ſtait daß ſie ſich niemahls ohne Herzens—
Kummer im Spiegel beſchauet, oder wenn
dem Konig eine ſchonere Perſon zu Geſichte
kommet, ſo aehet in dieſem unzuchtigen Ehe
ſtande allemahl eine Aenderung vor, wie
wohl ſich die abgedanckten Concubmen da
mit troſten konnen, daß ſie nicht allein zu

groſ
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daß ſie auch ihren vorigen Ehrenſtand be—
halten. Man ſolte vermeinen, daß es,
wenn dieſe Stelle erlediget worden, groſſe
Muhe erforderte, zu deren Wiederbeſezung
eine andere Konigliche Gehulffin ausfindig
zu machen; jedoch wurde iu dieſem Konig
reiche dergleichen Sorge ganz unnothig
ſeyn, weil wenig Damen darinnen anzu
treffen, welche dieſes vermeinte Ehren—
Amt auszuſchlagen pflegen. So verkehrt
ſeynd offtmahls die Urtheile der Menſchen
von der wahren Ehre, wenn ſie die Tugend
nicht zum Grunde haben. Dieſe umge
kehrte Keuſchheit des Koniges verurſachet,
daß nach ſeinem Exempel die Groſſen des
Landes gleichſam eine beſondere Ehe-Ord—
nung unter ſich aufgerichtet haben, vermoge
welcher alles erlaubet iſt, was wider die alte
Zucht und Ehrbarkeit lauffet; dergeſtalt,
daß das ſechſte Gebot ſonſt niemanden ver
bindet, als den Pobel. Jch muß allhier
beyfugen, daß dieſer Monarche einen eige—
nen ſogenanten Liebes-Saal ſeinen un—
zuchtigen Heldinnen erbauen laſſen, an deſ—
ſen guldenen Wanden alle ihre Porrraits
aufgehencket, und mit ſinnreichen Lob
Spruchen zum ewia-wahrenden Andencken
gezieret werden, damit die Nachkommen—
ſchafft durch dieſe freygebige Nymphen zur
loblichen Nachfolge angefriſchet werden

Ca2 mogte.
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mogte. Niemand kan ſich die Hoffnung ma
chen, in ſeinen Angelegenheiten einen gluck—
lichen Ausgang zu ſehen, er wende ſich denn
zu der regierenden Concubine, und ſuche die
ſelbe entweder durch fußfalliges Bitten oder
durch Geſchencke zu gewinnen; dargegen
wird der Zutritt den armen Unterthanen der
maſen ſchwer gemacht, daß ſich kein Baus
ersmann ruhmen kan, mit ſeinem Landes
Herrn jemahls geredet zu haben, es habe
ihn denn derſelbe etwa einmahl auf der Jagd
mit Schelt-Worten begnabiget.

Dieſer mir im Traum vorgeſtellete Hof
iſt indeſſen einem anſehnlichen Wirthshau—

n
e gleich, allwo der Adel des Landes ſemen
etswahrenden Ein-und Ausgang hat,

welches dem Konige deſto lieber iſt, je
weniger er ſeine Vergnuaung in GOtt ſu
chet, noch ſich in ſich ſelbſlen mit guten Ge—
dancken vergnugen kan; danyero wurde er
es vor die groſte Marter und Pem halten,
wenn er ezliche Stunden des Tages ohnr ei
tele Geſellſchafft allein und in der Stille zu
bringen ſolte, zum klaren Beweisthum, daß
er die Vortreflichkeit und den hohen Adel
ieiner Seelen nicht bekennet, viel weniger
betrachtet, was er iſt, und was er werden wird.

Es findet ſich demnach in dem Konigli—
chen Palaſt jederzeit eine groſſe Menge ſol
cher Perionen, welche aerne umſonſt eſſen

und trincken, und welche dannenhero als
Tiſch
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Tiſch-Freunde, die ihre Unterthanigkeit und
ihren Gehorſam mit Erfullung des Ma—
gens und mit Anfeuchtung der Gurgel er—
weiſen, nichts anders thun und reden, als
was dem Konige gefallig iſt; dergeſtalt daß
er ſich uberal mit Schmeichlern umgeben
ſiehet, welche allen moglichen Fleiß anwen—

den, damit die Wahrheit immerdar vor
ihm verborgen bleiben, und er je langer je
mehr von dem Wege der Tugend abgefuh—
ret werden moge. Zu ſolchem Ende ver
ſaumet man auch keine einzige Gelegenheit,
Ausubungen der Unmaſigkeit anjzuſtellen,
worzu die hohen Feſte, wie auch die Nah

mens Geburts-und andere merckwurdige
Tage inſonderheit dienen muſſen, und damit
die Heiligkeit dieſes Bachus-Dienſtes de
ſto mehr erſcheinen moge, ſo wird der Ko—
nigliche Beicht- Vater und HofPredi
ger allemahl darzu beruffen, welcher mit
Aunehmung der grotnten GeſundheitsGla
ſer und mit ſeinem Stillſchweigen oder mit
ſeinem qui tacert conſentire videtur, zu
verſtehen gibt, daß ſich dergleichen naſſe
Beobachtung der Feſt-Tage gar wohl mit
der Rechtglaubigkeit zuſammen reimen konne.

So ſehr ſich der Konig an den unnuzli—
chen, argerlichen und ſundlichen Erzehluna
gen ſeiner Hofleute und Tafel-Freunde
ergezet, ſo ſehr eckelt ihm hingegen davor,
wenn ihm etwas von den Staats und Re—

C3 gierungs—
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gierungs-Geſchafften oder von der Noth
und von dem Anliegen ſeiner Unterthanen
vorgetragen werden ſoll. Weun ihm Be—
fehle, Verordnungen oder andere auf Pal
men-Blatter eingegrabene Schrifften zu
Beyfugung ſeines Nahmens vergeleget
werden, ſo bricht er ſich nicht ſo viel Zeit
von ſeiner Wolluſt ab, ſolche Blatter zu
durchleſen, ſondern ſezet ſeinen Nahmen
blindlings darunter, und iſt unbeſorget, was
derſelben Jnhalt ſey, und ob er nicht in ei
nem oder dem andern von ſeinen Bedienten
aus Eigennuz oder aus andern boſen Ab
ſichten hinters Licht gefuhret werde. Er be
dencket niemahls, daß obſchon die Natur
die Augen und den Mund alſo gebildet hat,
daß ſich jene mit den AugenDeckeln und
dieſer mit den Lippen zuſchlieſſen konnen; ſo
habe ſie doch dargegen die Ohren ſolcherge—
ſtalt geordnet, daß ſie immerfort offen
ſtehen muſſen, damit alle Menſchen und dan
nenhero auch die Furſten wohl bedencken
ſollen, daß ſie ſchuldig ſeynd, die Noth und
das Anliegen mit Geduld und Erbarmung
anzuhoren. Dieſes, ſage ich, bedencket er
niemahls, ſondern kehret den Nothleidenden
mit feindſeeligen Geberden den Rucken zu,
und gibt dadurch zu verſtehen, daß er ihr
Anliegen nicht boren will. Beny dieſer Ge
legenheit erinnere ich mich an dasjenige, was
Kayſer Rudolph der Erſte zu ſagen pfiege

te:
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e: Laſſet die Leute zu mir kommen:
denn deswegen bin ich nicht Rayſer—,
aß ich in einem Raſten eingeſchloſ
en und verborgen ſeyn ſoll. Jnglei—
hen fallet mir bey, wasmaſen Kayſer Fer
inand der Erſte zu gewiſſen Zeiten einem
eden, der etwas zu klagen und anzubringen
zehabt, gnadiges Gehor gegeben. Als ſich
uun demſelben einmahl ein armes Weib
nit einer Bittſchrifft naherte, und einer von
einen HofDienern ihr ſolches nicht verdieſem loblichen J
Kayſer zum hochſten; dahero er den ernſtichen Befehl ertheilete, das beangſtigte j,
Weib herbey kommen zu laſſen, indem er 1J
agete: Werden wir die armen Leute
uicht zu uns lanen und hoören, ſo wird
ins GOtt wieder nicht zu ſich laſſen

ĩ

L

ind hoören.
JMein im Traume mir erſchienener weit

ntlegener Monarche wurde es hiernechſt n
einer Koniglichen Wurde und Hoheit ſehr

Jnachtheilig zu ſeyn erachten, wenn er ſich

eſtehende Kaauffmannſchafft befleißigen ſol 4
uuf die gewohnliche in allerhand Waaren

ie, unerachtet dieſelbe nichts ehrenverlez
liches nach ſich ziehet. Dargegen treibet er J
zine unverantwortliche und ſchandliche
Kauffmannſchafft mit den geiſtlichen und
weltlichen Aemtern, zu welchen niemand ge
langet, es ſey denn, daß er ſie durch Geld

Ca4 er,
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erkauffet; wiewohl auch noch einige das
Glucke haben, entweder durch Blut-WVer
wandſchafft, oder durch Schwagerſchafft
darzu befordert zu werden. Man ſorget
dannenhero weniger, wie die Unterthanen
mit tuchtigen Lehrern und geſchickten Obrig!
keitlichen Perſonen, als wie die Schafe,
Kuhe und Schweine mit guten und getreu
en Hirten verſehen werden mogten. Bey
Beuellung auch ſo gar der wichtigſten
Aemter in der Kirche und in den Gerichts—
Stuoben fraget man nicht wie geſchickt, ſon
dern wie reich einer ſey, und alſo hat der
Mund nicht nothig zu ſagen, was in dem
Gehirne ſtecket, oder was der Kopf vermag,
ſondern was die Hand geben kan. Alldir
weil nun die Aemter-Kauffer das ausge
zahlte Kauff-Geld nicht einbuſſen wollen, ſo
ſeynd ſie befliſſen, daſſelbe von denjenigen,
welche ihrer Hulffe nothig haben, durch
die ſchandliche und niedertrachtige Geſchenck
Schluckerey wieder heraugzupreſſen, und
die Gerechtigkeit, von welcher ſie ohne
dem wenig oder gar keine Wiſſenſchafft ha
ben, grauſamlich zu verlezen. Das entſez
lichſte aber iſt dieſes, daß Lehrer und Predi—
ger entweder durch Geichencke, oder durch
aufgedrungene Heyrathen, oder durch ande
re krumme und zum Abgrunde der Hollen
fuhrende Wege in ihr Amt gekommen ſeynd,
und ſich dennoch veriogener Weiſe von der

Cän
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Canzel vor ordentlich beruffene Diener
GOttes ausgeben, da ſie doch als Mied
linge, ja als Diebe und Morder in den
Schafſtall Chriſti hineingeſtiegen ſeynd.
Alle dieſe Mißbrauche und Unordnungen
im geiſtlichen und weltlichen Stande verur—
ſachen, daß diejenigen, welche ihrer Ge
muths-Beſchaffenheit nach am fahigſten
ſeyn wurden, ſich zu geiſtlichen oder weltli—
chen Aemtern geſchickt zu machen, welche
aber entweder arm, oder unter kein angeſe—
henes und machtiges Geſchlecht gehoren,
abgeſchrecket werden, ſich auf nuzliche und
dem gemeinen Weſen erſprießliche Wiſſen
ſchafft zu befleißigen.

Ferner bildet ſich der Konig feſtiglich ein
und gedencket darauſ zu leben und zu ſterben,
daß ibhm alle Guter ſeiner Unterthanen und
was ſie ſonſt beſizen, eigenthumlich zugeho—
ren, und daß er ihnen dieſelben alle Stun—
den und Augenblicke nach ſeinem Wohlge
fallen hinwegnehmen konne; dahero iſt es
nichts neues, daß er einem ehrlichen Manne
das ſeinige, welches derſelbe mit ſeiner
Muhe erworben hat, tyranniſcher Weiſe
entziehet, und ſelbiges einer Concubine oder
einem Favoriten ſchencket, da doch alle bey—
de keine Belohnung, ſondern Strafe ver
dienet hatten. Er vermeinet, wenn die Un—
terthanen Brodt oder auch nur Eicheln und
Waſſer zu genieſſen hatten, ſo ergieng es ih

C5 nen
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nen annoch allzuwohl, und konten ſie ſich
alsdenn ruhmen, daß ſie unter einem guti—
gen Vater des Vaterlandes wohneten. Er
will demnach von der Chriſtlichen Staats—
Regel nichts wiſſen, welche lehret, daß ein
Landes-Herr ſchuldig iſt, ſeinen Untertha
nen ihre Guter zu beſchuzen, und daß er
hingegen keinesweges die Macht habe, ih
nen dieſelben zu rauben, indem er widri—
gen Falls unter die Ubertretter des ſieben—
den Gebotes gehoret, deſſen Beſtrafung
er gewiß von GOtt zu erwarten hat, ob
er ſchon wegen ſolcher Ubertretung von
den Menſchen nicht beſtrafet werden kan.

Alle dieſe Gewaltthaten gegen. die un—
gluckſeelige Unterthanen, und die Berau—
bung ihrer Guter, entſtehen aus der unor—
dentlichen und verſchwenderiſchen Haushal
tung des Koniges, welcher ſichs keinen Ernſt
ſeyn laſſet, ſeinen Staat ſolchergeſtalt ein
zurichten, daß die jahrliche Ausgaben von
den Einnahmen nicht ubertroffen werden.
Alldieweil er keme lobliche Thaten verrich
tet, ſondern ſein Leben in allen erſinnlichen
Wolluſten zubringet, und dennoch bey der
Nachwelt gerne einen unſterblichen Nah—
men erlangen mogte, ſo ſuchet er ſich durch
Vermehrung ſeines Staates und durch
Auferbauung prachtiger Hauſer beruhmt
zu machen. Ein koſtbares Schloß oder ein
wohleingerichtes Luſt-Hauß, welches er vor

kurzer
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mn das geringſte daran mißfallet, entweder
ieder einreiſſen, oder ſchencket es einer un
urdigen Perſon, und fanget alſobald an,
n anderes und koſtbarers zu erbauen, da
enn die biß auf das Blut ausgemergelte
interthanen durch die unertraglichen Bau—
juhren mit einer mehr als Egvyyptiſchen
dienſtbarkeit geplaget werden, und ſich mit
uſten nichts zu troſten wiſſen, als daß ihr
ebensEnde taglich naher herbey kommet.
zwar was die Hoſpitaler, und andere zu den
eiſtlichen Stifftungen gewidmete Hauſer
etrifft, ſo werden die Unterthanen dieſer
oegen mit keinen Frohn-Dienſten beſchwe—
et, weil ſich niemand um die Wiederer—
janzung und Auferbauung dieſer theils ein—
zefallenen theils baufalligen Hauſer bekum—
nert; da man hingegen dieſelben, ohne ſich
hrentwegen die geringſte Sorge zu machen,
ollends zu Grunde gehen laſſet, und die
»er Armuth zum Beſten geſtifftete Em—
unfften zu den Ausgaben der waeltlichen
Pracht und ſundlichen Eitelkeit anwendet.
Anterdeſſen haben ſich mehrgemeldete Un
erthanen dieſer Erleichterung wenig zu er
reuen, indem ſie bey Erbauung der Como
dien-und OpernHauſer, wie auch ande
er zur Wolluſt geſtiffteten Gebaude, deſto
arter mit genommen, und zu vielen gen
Himmel ſteigenden Seuffzern bewogen wer

den. Jn
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wonl, daß ſeine verſchwenderiſche Haushal
tung in die Lange nicht gut thun, wie auch
daß alle grauſame Geld-Erfindung ſeiner
Cammer- Rathe zulezt nicht zureichen
werde, und daß, wenn er gleich ſeinen Un
terthanen, welche faſt nichts mehr, als das
liebe Leben beſizen, die Haute abichmden laſ
ſen wolte, ſelbige nicht auch alio, wie die
Ochſen-Haute, vor bares Geld verkauffet
werden konten; dahero hat er ſich nunmehr
auf einen ſeiner Meinung nach ſehr klugen
und bequemen WirthſchafftsStreich beſon
nen, vermoge deſſen man in kurzer Zeit und oh
ne jemandes Beichwerung zugroſſem Reich
thum gelangen konte. Er hatte nemlich all
bereit vor einigen Jahren in ſeinem genei
men Archiv unterſchiedliche alte Schrifften
gefunden, welche von dem Steine der
Weiſen handelten; dahero er begierig
wurde, die Goldmacher- Kunſt zu er
lernen, an welcher ſich ſchon ſo viele Liebha
ber dieſes edlen Metalles zu todte gelernet
haben. An ſtadt aber hierdurch reich zuwer
den, wurde er immerfort armer, indem ſich
ein GoldVerderber nach dem andern bey
ihm angab, deren aber keiner etwas weiters
ausrichtete, als daß ſie ihren Unterhalt eine
Zeitlang durch ihr falſches Vorgeben er
tangeten, ihm groſſe Unkoſten verurſacheten,
viele Kohlen verbrenneten, und die einge

bildete
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ildete Hoffnuna mit dem unbandigen Mer—
urio oder Queck-Silber durch den Schor—
tein in die Lufft fliegen lienen. Ob er nun
chon einund den andern Betruger von ſoi
her Art an den Galgen aufknupfen ließ;
d war er doch leichtlich dahin zu bewegen,
aß er wiederum einem neuen vermeinten
Alchimiſten glaubete, welcher ſich unterſtun—
de, zu zeigen, wie die vorigen geirret hatten,
ind wie ihre begangene Fehler zu verbeſſern
ehen; wiewohl es keiner unter ihnen beſſer
nachete als der andere; dergeſtalt daß er von
hnen alleſamt hinters Licht gefuhret, und mit
eerer Hoffnung abgeſpeiſet wurde. Er wu
le ſonder Zweiffel noch nicht, daß nach den
dehrSazen der wahren Philoiophen dieje
nigen, welche den Stein oer Weiſen erlan
jen wollen, auvor wiedergebohrne oder wah—

u N
e Chriſten ieyn munen, welchen dieſes groi

fe Geheimn ß der atur nicht deswegeno
enbaret wird, daß ſie reich werden, ſondern
aß ſie die Gottliche Weisheit daraus erken
ien, und die ſtetige Liebe gegen ihren Nech—
ten ausuben ſollen. So wenig nun dieſe
Wiſſenſcha ft bey iolcher Beſchaffenheit eis
iem Unwiedergebohrnen und Weltgeſinne
en Menſchen nurlich ſeyn wurde, indem er
ie zu Ausubung ſeiner Fleiſches-Luſt, ſeiner
Augen.Luſt und ſeines hoffartigen Lebens
ucht anwenden konte, weswegen er ſie doch
inzig und allein zu beſizen verlangete; ſo ge

wiß
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wiß muß dieſelbe entweder in der bloſen Ein—
bildung beſtehen, oder woferne es mit ſelbi
ger ſeme Richtigkeit hat, wird memand
als wahre Chriſten darzu gelangen, welche
den wahren und rechtmaſigen Gebrauch ſol
ches Geheimnuſſes verſtehen, weil wenn es
die Welt „Menſchen, abſonderlich die Groſ
ſen und Machtigen uberkommen konten, ſie
die abſcheulichſte Gewaltthat ausuben, und
die Unſchuld und Tugend vollends auf dem
Erdboden ausrotten wurden. Jnzwiſchen
kan ein jeder rechtſchaffener Chriſte ein
Goldmacher ſeyn, wenn er ſeinen Beruff
fleißig abwartet, andachtig betet, GOtt
vertrauet, und mit wenigem jufrieden iſt.

Aus dieſer verkehrten und unordentlichen
Haushaltung des Koniglichen Hofes entſte
het ferner, daß die hohen und geringen Be
dienten die Ehre haben, ihren Souverain in
ihrem Manual unter ihre Schuldleute oben
an zu ſezen, oder daß ich deutlicher rede, ihre
Beſoldungen ſtehen in ihren Beſtallungs
Briefen; aber ſie haben offtmahls in langer
Zeit kein Geld darauf einzunehmen, und in
dem ſie Schulden machen muſſen, ſo haben
ſie keinen andern Troſt, als nur allein dieſen,
daß viele Schulden in der Welt unbezahlet
bleiben. Sie erſauffen demnach ihren Kum
mer in dem ſuſſen und koſtlichen Weine die
ſes Konigreichs, und laſſen ſich mit Geſchen
cken beſtechen, wenn ihre Aemter ſolcherge

ſtalt
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che etwas bey ihnen ſuchen, Urſache haben,
ihnen dergleichen Sunden- Opffer zu bringen,
oder wenn ſolche Hulffs-Mittel nicht ange—
hen wollen, ſo bemuhen ſie ſich, entweder mit
Gewalt oder mit Liſt ſo viel! zuſammenzu—
ſcharren, daß ſie und die Jhriaen nicht Noth
leiden dorffen, ſondern, ihrer Meinung noch,
als ehrliche Leute leben konnen.

Jndem ich mir aber unter wahrendem
Traum embildete, daß der Konig ben ſei—
nem wolluſtigen Leben ein Feind der Vucher
und aller ernſthafften Kopf-Arbeit ſey, ſo
kam mir auf einmahl vor, als ob ich ihn in
ſeinem Cabinet am Tiſche ſizend erblickete,
allwo er ein groſſes Buch vor ſich liegen hat
te, und durch alle ſeine Geberden zu verſte
hen gab, daß er mit ungemeinem Eyfer dar
innen ſtudirete. Die Ehrerbietung, worzu
mich meine naturliche Neigung im Schlafe
ermahnete, und deren ich jederzeit an Konig—
lichen und Furſtlichen Hofen gewohnt gewe—
ſen, wolte mir nicht vergonnen, mich dem
Konige zu nahern, viel weniger aus Neu
gierigkeit in das Buch zu gucken, welches,
wie ich von weitem ſehen konte, mit vielen
gemahleten Bildern und Wopen erfullet
war. Bey ſolcher Bewegung des Gemu—
thes, welche unterweilen traumend hefftiger
zu ſeyn pfleget, als wachend, wurde ich
gieichſam in emem Augenblicke aus dem Ko

nigli



vg )o( 6
niglichen Palaſt in die Hohle meines erſten

Wohlthaters, nemlich des klugen Einſied—
lers, gefuhret, woruber ich, von dem ver
wirreten Hofe entfernet, mich ſo inniglich
erfreuete, daß ich ihm um den Hals fiel, und
zu ihm ſagete: O mein Herzens-Freund!
„Jndem ich wiederum allhier bep euch bin,
„ſo iſt mir nicht anders zu Muthe, als ob ich
„aus der Holle erloſet in den Himmel gekom

men ware. Als mich nun der Einſiedler
tragete, auf was vor eine Weiſe ich wieder
hieher gebracht worden ſey; ſo gab ich ihm
zur Antwort: „Dieſes weiß ich ſelbſten nicht;
„ſo viel aber iſt mir bewuſt, daß ich dem
„Konig uber dem Leſen eines groſſen in Maſ
„ſiv-Gold eingebundenen Buchs verlaſſen
„habe, und weil ich verwunderbarer Weiſe
„aus ſeinem Cabinet weggerucket worden
„bin, ſo muß ich ſonder Zweiffel nicht wurdig
„ſeyn, dieſen koſtbaren Schaz in der Nahe
„anzuſchauen, viel weniger die Weitheit bar
„aus zu lernen. Vielleicht bin ich jolcher
„geſtalt zu meiner Strafe aus dem Konigli
„chen Cabinet verbannet worden, weil ich
„mich an der Majeſtat des Koniges verſun
„diget, indem ich mir eingebildet habe, daß
„er alle gelehrte Wiſſenſchafften anfeinde, da
„er ſich doch vermuthlich aus dieſem Buche
„in Erlernung der wahren Weisheit, nem
„lich in der Erkentnuß GOttes und ſeiner
oſelbſt ubet; dergeſtait daß er nur auſſerlich

tin
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aber ein rechtſchaffener Chriſte iſt: Jedoch
von dieſem allen werdet ihr mir den beſten
Unterricht ertheilen konnen. Der Einſied—
„ler lachlete, und ſagete: Die Menſchen
„ſcheinen offtmahls was nuzliches zu thun:
„Wenn man es aber beym Lichte beſiehet, ſo
„iſt es nichts, als Eitelkeit und Thorheit.
„Das Buch, welches ihr in dem Koniglichen
„Cabinet erblicket habt, begreiffet die Ge
„ſchichte und Thaten der Vor-Eltern unſers
„Koniges: Wenn man qaber die erdichtete
„Beſchreibungen von den wahrhafften Be—
„gebenheiten abſondern wolte, ſo wurden
„von dem ganzen Buche ſehr wenig Blatter
„ubria bleiben. Nicht nur die alten Ge—
„ſchicht-Schreiber ſeynd Schmeichler gewe
„ſen, welche ihre hiſtoriſche oder vielmehr
„fabelhaffte Erzehlungen aus Eigennuz ſol—
„chergeſtalt eingerichtet, wie es die damahls
„lebende Monarchen gerne gehoret haben,
„und auf ſolche Weiſe ſeynd die Jahr-Bu
„cher unſerer Monarchen von einer Zeit zur
„andern fortgefuhret worden. Alldieweil
„nun unſer Konig keine Neigung empfindet,
„an ſtadt ſeines nichtigen Zeitvertreibs und
„ſeiner laſterhafften Ergezungen etwas lob
„liches und tugendhafftes zu verrichten, ſo
„hat er einen Hiſtorien-Schreiber mit einer
„anſehnlichen Beſtallung verordnet, und
„demſelben anbefohlen, die Geſchichte ſeiner

D Vort
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„vorzuſuchen, und ſelbige in ein beſonderes
„Buch zuſammenzutragen, welches eben
„dasjenige iſt, darinnen ihr ihn habt ſtudi
„ren ſehen; worbev er keinen andern Zweck
„hat, als ſich mit fremden Federn zu ſchmu—
„cken, und durch dasjenige, was andere, wie
„die mit vielen Fabeln vermiſchete Hiſtorie
„ſaget, vor ſeiner Zeit lobwurdiges verrich
„tet haben ſollen, einen Ruhm zu erwer—
„ben.

„Hierzu gibt ihm unſer lugenhaffter Ge
„ſchicht- Schreiber aenugſame Gelegen—
„heit, indem er die Schmeicheley auf den
„boööchſten Grad der Vollkommenheit ge—
„bracht, und nicht allein die erdichteten Fa
„beln ſeiner Vorganger vermehret und ver
„beſſert, ſondern auch das Leben des Konigs
„ſelbſten, ſo weit es ſich erſtrecket, auf eine
„gleichmaſige Art eines Roman oder Hel
„den-Gedichtes beſchrieben hat, welches er
„ahrlich fortſezet; da er ſich denn ſeine
„ſchrifftliche Unwahrheiten allemahl mit ei
„ner reichen Vergeltung bezahlen laſſet.
„Abſonderlich iſt er bemuhet, das Alter
„thum des Koniglichen Geſchlechtes vorzu
„ſtellen, und es iſt ihm nicht genug, die Ko
„niglichen Ahnen nacheinander biß auf den
„Noah zu erzehlen, ſondern er will als eine
„unfehlbare Gewißheit behaupten, daß nach
„der Sundflut ein guldenes Kaſtlein mit

„ſchrifft
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uſchrifftlichen Urkunden in der Erde von
„den Bergleuten bey Eroffnung eines
„Schachtes angetroffen worden, aus wel—
„chen Diplomatibus der Konigliche Stamm

abiß auf den erſten Menſchen Adam ſo deut
„lich zu erweiſen ſey, daß niemand daran
„zweiffeln konne. Uber dieſes gibt er mit
„vielen Betheurungen vor, in einer Grufft
„auf dem hochſten Berge des Konigreichs
„einen breiten Marmor- Stein gefunden zu
„haben, auf welchen mit unbekanten Buch„ſtaben, die er allein leſen zu konnen vorgibt, J
„die gewiſſe Nachricht verzeichnet worden,
„daß vor zwey tauſend Jahren ein Monar
„che dieſes Koniglichen Geſchlechtes gelebet,
„welcher ein Beherrſcher der ganzen Welt
„geweſen, wohin es ſonſten noch kein Sterb

„licher auf dem Erden-Creyſe jemahls ge
„bracht habe. Es ſey ihm aber dieſe weit
„laufftige Regierung allzubeſchwerlich vor
„gekommen; dahero habe er hin und wieder
„andere Konige uud Furſten eingeſezet, wel
„che alleſamt ſeine Vaſallen geweſen, und
„ihn vor ihren Ober-Herrn erkeunet hat—
uten.„Wenn nun der Konig dieſen ſinnreichen 1
„Einfall ſeines Geſchicht- Schreibers be—
„trachtet, ſo bildet er ſich ein, daß es nur al

J

„lein bey ihm beruhe, das Recht ſeines der
„maſen machtig geweſenen Ahnen wieder hJ

J

„vorzuſuchen, und ſich der Regierung des n
D 2 „ane
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„rechtmaſigen Vorſaz ſich kein einziger Ko—
„nig oder Furſte ohne Verlezung ſeiner Le—
„hen-Pflicht widerſezen konne. Indeſſen
„iſt es wahr, daß der Geſchicht-Dichter
„dieſen Stein in der Erde gefunden hat;
„jedoch muß man hiebey wohl mercken, daß
„er denſelben zuvor ſolchergeſtalt mit einer
„unbekanten Schrifft gezieret, und in den
„obgedachten Berg verſcharret gehabt, der
„gleichen gelehrter Betrug vielleicht auch
„manchmahl in Europa mit ſteinernen Denck
„mahlen und alten Munzen mag vorgegan
„gen ſeyn.

„Die Kopfe Arbeit und das Studiren
„des Koniges beſtehet in ionſten nichts, als
„in ſtetswaphrender Durchleſung der mit vie
„len Fabeln beſudelten Geſchichten ſeines
„Koniglichen Hauſes, welche er mit allen
„ihren erdichteten Umſtanden dermaſen fleiſ
„ſig betrachtet, daß er ſie alleſamt wie die
„Kinder das Abc und A. b. ab auswendig ler
„net; inmaſen denn auch ſeine meiſte Diſcur
„ſe von dem Alterthum und von der Hoe
„heit und Vortrefflichkeit ſeines Geſchlech
„tes handein, in Meinung, es muſſe jeder
„man eben ſo vergnuglich ſeyn, dergleichen
„eitele Erzehlungen anzuhoren, ſo ange—
„nehm es ihm iſt, eine lange Zeit gleichſam
„ohne Odem hohlen darvon zu reden. Sein
„eiteler Hochmuth erſtrecket ſich ſo weit, daß

„tl
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„welche nicht von ſeinem Koniglichen Ge—
„blute ſeynd, einen ublen Geruch an ſich,
„ausgenommen ſeine Concubinen, von wel—
„chen er aus Liebe das Gegentheil glaubet;
„dahero ziehet er zuvor ein wohlriechendes
Waſſer in die Naſe, ehe er mit einem ſeiner

Bedienten oder mit einer andern aus dem
„Koniglichen Stamme nicht entſproſſenen
„Perſon redet.

„Damit ſein Ehrgeiz deſto mehr Nahrung
„haben mogte, ſo hat er ſeinen Hof-Poeten
„eine groſſe Beſoldung verordnet, welche
„derſelbe mit niedertrachtiger Schmeicheley
„redlich zu verdienen Tag und Nacht be—
„ſchafftiget iſt. Denn er verſaumet niemahls
„einige Gelegenheit, ſeinem Konig ein ei
„gentlich ſo genantes Lob-Gedichte, nem—
„lich in gebundene Worte eingeſchrenckte
„Unwahrheiten, in tieffſter Ehrerbietung zu
„ubergeben. Aledenn ſtellet er unter an—
„dern in ſeiner Poetiſchen Wuth nachdruck—
„lich vor, daß Xerxes, Alexander der
„Groſſe, Julius Caſar, Cyrus, Pompe—
„jus der Groſſe und andere Kayſer und Ko
„nige geringe Manner geweſen ſeyen, wel—
„che, wenn ſie annoch lebeten, nicht wurdig
„waren, unter dem allergroſten Helden,
„nemlich unter dem gewaltigen Monar—
„chen dieſes gluckſeeligen Konigreichs, als
„Corporale zu dienen. Ferner beklaget un

Dz „ſer
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„ſer ſinnreiche Poete die ganze Welt, daß
„ſich der Konig noch nicht die Muhe genom—
„men, dieſelbe zu uberwinden und zu regie
„ren, weil alsdenn die guldene Zeit von ei
„nem Ende der Erden biß zu dem andern
„erſcheinen wurde. Das iſt etwas ge—
„wohnliches, daß ihm der Poete mit der
„Sonne vergleichet, und vermoge ſeiner
„Poetiſchen Pflicht bezeuget, daß alle ande
„re Groſſen in der Welt geaen ihm nur
„kleine Sterne ſeynd. Die Redner ſtrei
„ten gleichſam um den Vorzug mit dieſem
„Poeten, wer unter ihnen am beſten ſchmei
„cheln, oder deutlicher zu reden, lugen kon
„ne, und hierdurch bringen ſie es dahin, daß
„ſich der Konig einbildet, er ſey wurdig,
„von jederman wie ein GOtt angebetet zu
„w erden.

„Dieſe Erzehlung horete ich mit groſſer
„Aufmerckſamkeit an, und ſeufftete im
„Traum uber den verderblichen Zuſtand
„desjenigen Landes, darinnen ich mich nach
„meiner nachtlichen Einbildung befand, wor
„beh ich ſchlafend in folgende Worte aus
„brach: Wenn die Redner und Poeten ih
„re Wiſſenſchafft mißbrauchen, ſo ſeynd ſie
„die ſchadlichſten Creaturen auf dem ganzen
„Erdboden, und arger als die Morder:
„Denn dieſe todten ihrem Neben-Menſchen
„entweder aus Eigennuz, oder aus Feind
„ſchafft und Zorn, nur allein den Leib: Jene

„aber



vZ )oc zG 13
„aber wenden alle ihre Geſchicklichkeit an,
„wie ſie andere Menſchen, abſonderlich die
„Groſſen in der Welt, in den ewigen Tod
„bringen mogten. Hieran laſſen ſie es noch
„nicht genug ſeyn, ſondern wenn diejenigen,
„welche ſie ſolchergeſtalt in das groſte, nem
„lich in das Seelen-Verderben geſturzet
„haben, geſtorben ſeynd, ſo ſchicken ſie ihnen
„annoch die abgeſchmacketeſten Schmeiche
„leyen in die Ewigkeit nach, damit ſich die
„Lebenden an den Verſtorbenen ſpiegeln,
„und ſich eben ſo wenig, als dieſe, um die
„wahre Gottſeeliakeit befleißigen ſollen, in
„der gewiſſen Hoffnung, daß ſie nach ihrem
„Abſterben mit gleichmaſigen Lobes- Erhe—
„bungen unter die Zahl der Seeligen und
„Kern-Chriſten werden gerechnet werden.
„Jch wunſche demnach, daß alle dergleichen
„ichmeichelhaffte und unwahre LobReden
»„und Poeſien verbrennet wurden, damit ſie
„niemanden mehr in ſeiner Seibſt-Liebe
„ſtarcken, oder auf andere Weiſe ſchaden
„konten. Wenn die niedertrachtige und
„ſchandliche Schmeicheleyen unterblieben,
„ſo wurden manche ehrſuchtige Groſſen in
„der Welt verhoffentlich von ihrer eiteln
„Einbildung nuchtern werden, und ihren
„Schmeichlern dasjenige nicht glauben, was
„dieſe ſclaviſche Geſchicht- Schreiber,
„Redner und Poeten ſelbſt nicht glauben.
„Man ſolte ihnen die Zunge aus dem Halſe

D4 „reiſſen,



ra n—„reiſſen, und die rechte Hand, mit welcher ſie
„die Feder fuhren, vom Leibe abſondern, ſo
„wurde ſich das gemeine Weſen hierurer
„hoöchlich zu erfreuen haben. Aus dieſen
„traumenden Gedancken iſt leichtlich zu ur—
theilen, daß ich mich im Schlafe ſehr muſſe
erzornet haben; wiewohl das gemeine We
ſen und ich nicht den geringſten Nuzen dar—
von gehabt, indem doch alles ſeinen Gang
vor wie nach behalten hat, und ſonder Zwei
fel noch ferner behalten wird.

„Jnzwiſchen ſezete der Einſiedler ſeine„Erzehlung folgendermaſen fort. Bey den

„Koniglichen Geſchlechts- Fabeln unſers
„Monarchen verbleibet es nicht, wndern
„es iſt auch unſer hoher und niederer Adel mit
„dieſer Seuche angeſtecket, vermittelſt wel
„cher man ſich mit fremden Federn zu ſchmu
„cken bemuhet; wiewohl dergleichen frem—
„de Federn auch mehrentheils nur in dem
„Gehirne eines ſinnreichen Kopfes jung ge
„worden ſeynd. Es iſt nemlich ein jeder un
„ter denſelben befliſſen, ſeine vermeinte vor—
„nehme Ahnen aur das allerweiteſte hinaus
„zu erſtrecken, und hingegen andere, welche
„ſolches nicht thun konnen, oder welche in
„der Kunſt, Fabeln zu erdichten, nicht ſo
„ſinnreich ſeynd, gleichſam vor nichtswur
„dige Geſchopfe zu halten, und nicht werth
„zu achten, mit ihnen umzugehen; derge—
„ſtalt daß ſich manche aufgeblaſene Gemu

„ther
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„nehmen Geſchlechter hatten einen Himmel,
„welcher viele tauſend Meilen hoher erha—
„ben ſey, als der Himmel des ſo genanten

„æJemeinen Volckes. Sie vermeinen, es ſey
rihrem vornehmen Stande nichts ſchimpf—
„licher, als die Gelehrſamkeit, wie auch die
„Bedienungen, bey welchen man mit der
„Feder umgehet, abſonderlich aber die geiſt—
„lichen Aemter, ſodann die Kauffmann—
„ichafft, Handwercke und dergleichen, wo
„durch ſie alſobald weit unehrlicher wur—
„den, als wenn ſie einen Ehebruch, eine
„Mordthat oder einen Diebſtahl begangen
„hatten. Weil nun in unſerm Lande keine
„Krieges-Dienſte nothig ſeynd, indem wir
„keine Nachbarn haben, ſo iſt nichts an—
„ders vor ſie ubrig, als die Jagerey und der
„Mußigaang, deſſen ſie ſich mit groſſer Ge—
„machlichkeit bedienen, welcher aber auch
„bey ihnen aller Laſter Anfang iſt.

„Mit dieſer Thorheit war ich ſelbſten
„mehr als jemand anders behafftet. Jch
„ſuchete in den Geſchichten der alten Zeiten
„auf das neißigſte nach, und mein Ge—„ſchlechts-Nahme, Romelsheim, brachte n
„mich endlich dahin, daß ich mir feſtiglich
„einbildete, mein Ahnherr ſey des Koniges
„Romuli Ober-Baumeiſter geweſen, als
„derſelbe die Stadt Romerbauet hatte, und I
„wer mir dieſe Fabel hatte ſtreitig machen

D5 wollen,
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„wollen, den wurde ich ſonder Zweiffel auf
„Degen und Piſtolen herausgefordert ha—
„ben. Jch war keinesweges mit ſechzehen,
„oder zwey und dreyßig, noch auch mit vier
„und ſechzig Ahnen zufrieden, ſondern rech.
„nete noch immer weiter fort, und bemuhe—
„te mich, ihre Anzahl mit allerhand fremden
„nach dem Alterthum ſchmeckenden Nah
„men zu vermehren. Mitten unter ſolcher
„Nachforſchung fiel mir ungefehr ein, daß
vich nicht einmahl wegen ſechzehen, viel we
„niger wegen mehrer Ahnen meines vorneh
„men Geſchlechtes verſichert ware, indem
„es leichtlich hatte geſchehen konnen, daß
„ſich eines meiner Vor-Eltern weibliches
„Geſchlechtes wider die eheliche Treue ver
„ſundiget, und ſolchergeſtalt die Kette mei
„ner Ahnen ſchandlich zerriſſen habe.« Die

„ſer

»Eine Zeit lang nach meinem Traume habe ich
eben deraleichen Gedancken in der funfften Sa—
tyre der Gedichte des ſinnreichen Boileau gefun

den:te miemporte peut etre, ma Muſe en fureur
Verſe dans ſes Diſcours trop de fiel d'aigreur;
Il faut avee les Grands un peu de retenue.
He bien, je m'adouels. Votre race eſt eonnue.
Depuis quand? Kepondez. Depuis mille ans

entiers:;
Et vous pouvez fournir deux ſois ſeize quartiers.
C'eft beaucoup: Mais enfin les preures en ſont

claires,Tous les hlivres ſont pleins des titres de vor Peres:
Leurs noms ſont ichaper du naufrage det temps:
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„mich zu tieffem Nachſinnen; noch unend—
„lich krafftiger aber wurde ich geruhret,
„als mir mitten unter meiner unnuzen Arhbeit
„und thorichten Bemuhung einfiel, was der
„Apoſtel Paulus in der erſten Epiſtel an die
„Eorinther im erſten Capitel ſchreibet, daß
„nicht viel Weiſen nach dem Zleiſch,
„nicht viel Gewaltige, nicht viel Ed
„le beruffen ſeynd: Denn damahls wur—
„den mir die Augen vollig geoffnet, und ich
„ſagte zu mir ſelbſt: O wie ubel habe ich
„die Zei mit nichtigen und eiteln Dingen zu—
„gebracht, welche wie der Schatten an der
„Wand verſchwinden! Wenn ich gleich
„tauſend Ahnen nach der Reihe erzehlen
„konte, ſo waren ſie doch nicht vermogend,
„mich aus der Holle zu erretten, woferne
„mich mein Hochmuth hineingeſturzet hatte.
„Jch erkenne nunmehr, daß der wahre Adel
„in der Kindſchafft GOttes beſtehet, und
„dannenhero will ich die Kinder GOttes,
„wenn ſie auch ſchon vor der eitlen Welt

„noch

Mais qui measſurera, qu'en ce lons cercle d'ans
4 leurs famex Epoux vos Aycules fidelles,
Anux douceurs des Galands furent toujours re-

belles?Et comment ſcavez vous, ſi quelque audacieux
N'a point interrompu le cours de vos ayeux;
Et ſi leur ſang tout pur avecque leur nobleſſe
Eſt paſse jusqu'a vous de Luerece en Luecrece.



58 v3 ho( ke
„noch ſo verachtlich ſeynd, vor meme nech
„ſten Anverwandten halten, alles andere
„aber verleugnen, was mich von dem Him
„mel abhalten kan.

„Unter dieſen Gedancken fieng ich an,
„mich von mir ſelbſt zu ſchamen, daß ich mich
„meinen hochmuthigen Sinn bißhero hatte
„uberreden laſſen, ich ſey beſſer und mehr
„werth, als viele andere Menſchen, welche
„ich aus Verachtung kaum uber die Achſel
„angeſehen hatte, wenu ſie mit mir reden
„wollen: Als aber meine Cameraden bey
„Hofe aus meinen Diſcurſen mercketen, daß
„ich auf einmahl aanz geandert worden war,
„und daß ich ihr ſndliches Weſen nicht mehr
„billigte, viel weniger mich ihnen, wie ich
„doch zuvor gethan hatte, gleich ſtellete, ſo
„verwandelte ſich ihre vorige Freundſchafft
„in einen theils heimlichen theils offentlichen
„Haß, wormit ſie ſo lange fortfuhren, biß
„ſie mir des Konigs Ungnade und zugleich
„auch eine ungnadige Entſezung von mei—
„nen Hof-Dienſten zuwege brachten, wel
ches mich aber ſo wenig beunruhigte, daß
nich vielmehr herzlich froh war, von meiner
„beſchwerlichen Schildwacht abgeloöſet, und
„der Muhe uberhoben zu werden, meinen
„Abſchied ſelbſt zu ſuchen. Jch verſicherte
„demnach den Konig, daß dieſes die groſte
„Gnade ware, welche er mir jemahls erwie—
„ſen habe, und hierauf verfugte ich mich in

„dieſe
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„dieſe Einſiedlerey, allwo ich dermaſen ver—
„gnugt bin, daß ich nicht genug Worte
„ausſinnen kan, meine Gluckſeeligkeit vor—
„zuſtellen. Anjezo habe ich euch von meinen
„VBegebenheiten ſo viel geſaget, als euch vor
„dieſesmahl zu wiſſen nothig iſt, und nun—
„mehro konnet ihr euch wiederum nach Hofe
„begeben, allwo ihr noch manches erfahren
„werdet, welches euch zur Verwunderung
„veranlafſen ſwird.

So gerne ich nun bey ihm geblieben wa—
re, ſo wenig wolte er darein willigen, ſon
dern verſicherte mich, was maſen er in dem
mit mir gepflogenen kurzen Umgange ſchon
io viel geſpuret habe, daß ich zu dem Einſied
ler-Leben noch nicht tuchtig ware.umarmete ihn demnach mit groſſer gge

lichkeit, empfahl mich ſeinem andachtigen
Gebet, und verließ ſeine Hohle, jedoch nicht
ehe, biß er mir die Erlaubnuß agegeben
hatte, ihn noch ferner beſuchen zu dorffen.
Als ich auf meinem Juckwege ganz allein
durch einen dicken Wald gieng, traf ich eine
groſſe Menge Manner, Weiber und Kinder
an, welche unter den Baumen die herunter
gefallene Eicheln auflaſen. Jhre tieff in dem
Kopfe liegende Augen, ihre eingefallene
Wangen, ihre blaſſe Angeſichter und ihre
ſchmaie Leiber ſchienen unbetrugliche Merck
mahle zu ſeyn, daß ſie ezliche Tage lang Hune
ger gelidten. Sie giengen barfuß, und

ihre
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ihre leinerne Kleider waren dermaſen zer
riſſen und zerlumpet, daß ſie ſich genau im
acht nehmen muſſen, wenn ſie ihnen nicht
vom Leibe herunter fallen ſolten. Jch ſahe
ſie theils mit Erſchrecken theils mit Ver
wunderung an; abſonderlich als ich horete,
daß ſie ohne Unterlaß ſeuffzeten, und ein
ander ihre Noth klageten. Unerachtet ſie
nun anfanglich uber meine Europaiſche Klei
dung erſchracken, und nicht wuſten, was ſie
aus mir machen ſolten; ſo faſſeten ſie ſich
doch wieder, als ich ſie mit freundlichen
Weorten fragete, ob ſie ihre Schweine mit
dieſen geſamleten Eicheln maſten wolten?
Dieſes beantwortete ein betagter Mann,
welchem Die Aufrichtigkeit und Frommig
keit aus den Augen hervor blickete, folgen
dermaſen: „O lieber Freund, wer ihr auch
„ſeyd! Jhr muſſet wenig Wiſſenſchafft von
„den armen Unterthanen dieſes Landes ha
„ben, ſonſt wurdet ihr dieſe Frage nicht no—
„thig gehabt haben. Die Eicheln, welche
„wir ſamlen, gehoren zu Stillung unſers
„Hungers, und wenn wir dieſelbe nicht hat
„ten, ſo wurden wir in kurzer Zeit alleſamt
„des Todes ſeyn. So weit iſt es mit uns
„gekommen, daß wir mit den Schweinen
„einerley Koſt genieſſen. dahingegen die Ko
„niglichen Jagthunde uberflußig mit Brodte
„und andern guten Speiſen geſattiget wer
„den. Das Getreyde, welches wir mit

„Muhe
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„verkaunen, damit wir die Schazung erle—
„gen können. Wenn ihr unſere Lumpen
„anſehet, mit welchen wir uns bedecken, ſo
„wird es euch nicht ſchwer werden, unſern
„elenden Zuſtand zu erkennen, und darvon
„zu urtheilen. Wir furchten uns vor nichts
„ſo ſehr, als daß die Eicheln, die Schwam
„me, das Waſſer und die Lufft auch noch zu
„lezt mit einer Schazung werde beleget
„werden, und alsdenn muſſen wir noth
„wendig mit der Haut bezahlen. Unter
„deſſen will man uns doch bereden, daß
„wir unter der allerchriſtlichſten Obrigkeit le
„ben, und daß wir die gluckſeeligſten Un—
„terthanen in der Welt ſeynd. Wir wiſ—
„ſen wohl, daß wir wegen der vielfaltigen
„Sunden, welche wir und unſere Vater
„begangen haben, nicht einmahl werth
„ſeynd, mit Eicheln und Schwaummen ges
„ſattiget zuwerden. Wir wiſſen wohl, daß
„der Weg zum Himmel mit Dornen und
„Diſteln uberſtreuet iſt. Wir wiſſen wohl,
„daß wir unſer Creuz auf uns nehmen muſ
„ſen, und daß wir uns nicht beſchweren
„dorffen, als ob uns ſeine Laſt zu unertrag
„lich ſey. Wir wiſſen, daß unſer Leben
„und alſo auch unſer Leiden ſehr kurz; hin
„gegen das ewige Leben, welches auf die
„Glaubigen wartet, unendlich iſt. Wir
„wiſſen wohl, daß uns die guten Tage

nicht
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„nicht gut ſeyn wurden, weil uns unſere
„verderbte Natur genugſam bekant iſt.
„Wir wiſſen, daß wir unſerm Konige ge—
„treu ſeyn muſſen, und daß wir es auch
„ſeynd: Aber eben unſere Treue verurſa—
„chet uns mehr Betrubnuß, als unſer Elend:
„Denn wir beſorgen, daß unſern Konig, wel
„chem wir unſer Leben aufzuopfern willig
„und bereit ſeynd, endlich ein ſchweres Ge
„richte betreffen werde.Hier fielen dieſem ehrlichen Manne die

Thranen ſo hauffig uber ſeine aelbe und ein
gebogene Backen herunter, daß ihm die
Sprache dadurch gehemmet wurde; wore«
auf ich verſezete: „Jch beklage euren Zu
„ſtand, und ruhme eure Chriſtuchen Gemu—
„ther, mit dem Wunſch, daß alle Unter—
„thanen auf dem ganzen Erdboden eben
„alſo geſinnet ſeyn mogten. Jnsgemein
„ſeynd die Unterthanen entweder gottlos ge
„weſen, oder ſeynd es noch, wenn ſie von
„gottloſen Regenten beherrſchet werden.
„Alſo haben ſie ſich diejenige Ruthe, wormit
„man ſie peitſchet, ſelbſt gebunden. Wur
„de eyfriger nicht nur mit dem Munde, ſon
dern auch mit dem Herzen vor die Obrig

25„keiten gebetet, ſo hatte man ſonder Zweif
„fel an vielen Orten beſſere Regenten. Bey
„den groſten Bedruckungen ſeynd die Unter—
„thanen niemahls berechtiget, ſich ungehor—
ſam zu erweiſen, oder Emporungen anzu—

„ſtifften.

Il



voß )oc  63
„ſtifften. Die Kinder ſeynd allzumahl ſtraf
„wurdig, wenn ſie ſich an ihren Eltern ver—
„greiffen; daraus iſt zu ſchlieſſen, wie ſich
„Unterthanen gegen ihre Obrigkeiten zu ver—
„halten haben. Wenn ein ungerechter Re—
„gente nicht allein ihr ganzes Vermogen,
„ſondern ihnen auch zulezt das Leben nim—
„met, ſo haben ſie den Vortheil, daß ſich
„ihr Elend endiget. Es iſt den Unterthanen
„eine Ehre, als Martyrer zu ſterben; eine
„Schande aber iſt es ihnen, als Rebellen
„getoödtet zu werden.

Uber dieſen Vortrag ſchienen die armen
Leute in ihrer harten Sclaverey ziemlich
getroſtet zu ſeyn, und dieſer Troſt vermehre
te ſich, als ich ihnen ſo viel Geld ſchenckete,
als ich bey mir hatte; jedoch erſucheten ſie
mich inſtandig, meine ihnen erwieſene Mil
digteit niemanden zu offenbaren, indem
ſie ſonſten das empfangene Geid in die Ko
nigliche Rent-Cammer unfehlbar liefern
muſten, und wurde man ſchon eine Urſache
finden, ihnen daſſelbe unter dem Schein
des Rechten abzufordern.

Unterweges gedachte ich immerfort an das
jammervolle Leben dieſer Unterthanen, weil
es einen tieffen Eindruck in mein Gemuthe
gemacht hatte. Die Wahrheit zu beken—
nen,ſo halte ich dieſes vor den groſten Theil
meiner zeitlichen Gluckſeeligkeit/ daß ich
nicht zu dem RegierStande beruffen wor

E den
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der Volcker hatte ſeyn ſollen und muſſen, ſo
hatte ich kein Konig uber Bettel-Leute ſeyn
mogen Es wurde einem reichem Vater zu
ſchlechtem Ruhme gereichen, wenn ſeine
Kinder zerlumpt daher giengen, und das
Brodt vor den Thuren ſucheten. Hieraus
iſt der Schluß leichtlich auſ einen Landes—
Vater und ſeine Landes-Kinder, nem
lich auf ſeine Unterthanen zu machen. Jſt
es ihm denn ruhmlich, daß ſeine Untertha
nen elender, als die Bettel-Leute, ſeynd?Denn dieſe nehmen von andern Menſchen

das Allmoſen; jene aber ſollen immerfort
geben, wenn ſie ſchon nichts zu geben haben.
Wenn ich ein Regente ware, ſo machte ich
mir eine ſonderbare Freude daraus, woferne
alle meine Unterthanen wo nicht reiche Ca
pitaliſten, doch zum wenigſten ſolche Leute
waren, welche keme Noth und keinen Hun
ger leiden muſten. Wenn ich in meinem
groſten Staat erſchiene, und meine Unter
thanen begegneten mir in zerriſſenen Lum—
pen, mit welchen ſie ihre Bloſe kaum bede—
cken konten, ſo wurden mir meine koſtbare
Kleider zu einer ſchweren und unertragli—
chen Laſt werden. Wenn meine Tafel mit
den koſtlichſten Speiſen beſezet ware, und
es fiele mir ungefehr ein, daß viele meiner
Unterthanen hungerig zu Bette gehen mu
ſten, es wurde mir der Biſſen im Munde

aus



 )oc 65ius Angſt des Gewiſſens gleichſam zu bit«
erer Galle werden. Wolte man nun hier
vider einwenden, daß die Unterthanen mei—
ie Gutigkeit mißbrauchen, und die guten
Tage nicht ertragen wurden, ſo ſolte mich
ieies keinesweges von meiner gelinden Re
zierung abhalten, indem ich die Wolluſt und
Ippigteit, welche ſich insgemein bey einem
zlucklichen Zuſtande einzufinden pfleget,
yurch heilſame Geſeze und deren genaue
Beobachtung im Zaum halten wurde. Wer
eine Unterthanen arm machet, der machet
le hierdurch keinesweges fromm, ſondern
rringet ſie zur Verzweiffelung, daß ſie ſich
»ey ihrer Armurh einbilden, die Noth ha
de kein Geſeze. Ein Konig darff nicht ge
encken, daß ſo viele tauſend Menſchen ſei
tetwegen erſchaffen ſeynd; ſondern er muß
vinen, daß er zu ihrem Schuz und zur Be
orderung ihrer Wohlfart aur den Thron
zeſezet worden iſt. Er ſoll ſie nicht ausſau—
zen/ ſondern ihnen ihre Nahrung vergon—
ien, damit ſie peranlaſſet werden, ſich uber
ein langes Leben, nicht aber uber ſeinen fru—
eitigen Tod zu erfreuen. Ein Chriſtlicher
Furſte muß mit ſeinem Volke ſolchergeſtalt
ingehen, damit er von einigen heydniſchen
Rezenten der alten und neuen Zeit nicht be
chamet wird.

Jndem ich unter wahrender Ruckkehr
iach der Koniglichen Reſiden; mit dieſen

E 2 und
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und andern dergleichen Gedancken, welche
ich nicht alleſamt eroffnen mag, beſchafftiget
war, gerieth ich an ein weitlaufftiges Feld,
welches auf der einen Seite mit einem groſ
ſen und ſehr dicken Walde umgeben war.
jedoch bewegete mich dieſer Anblick zu einem

ungemeinen Mitleiden: Denn die frucht
bare Aecker, auf welchen man zur damahli
gen Jahrs- Zeit Korn und Waizen, wor
mit ie beſaet geweſen, hatte einerndten ſol
len, waren dermaßen verwuſtet, daß man
nichts als verwirrete, abgebrochene und
von Aehren entbloſete Halmen ſahe. An
einem Rain ſolcher ubel zugerichteten Aecker
ſaſſen ezlche Bauersleute, welche denjeni
gen, die ich ſchon, wie oben gemeldet, zuvor
betrachtet hatte, ganz und gar ahnlich wa
ren. Denn der Hunger war auf ihren einge
fallenen Wangen abgemahlet, und ſie hat
ten kaum ſo viel alte Lumpen um ſich, daß
ne ihre Bloſe bedecken konten Nur dieſes
hatten ſie von jenen als etwas beſonders,
daß ſie bitterlich weineten, und die Hande
uber ihren Hauptern uſammen ſchlugen.
Dieſes gab mir Anlaß, m ch ihnen zu nahern,
und ſie zu beklagen, aber auch zu troſten, in
Meinung, es ſey ihnen das Getreyde, wor
auf ſie ſich ſonder zweiffel bißhero gefreuet
hatten, durch entſezliches Ungewitter nie—
der geſchlagen worden. Hierauf fiengen ſie
an noch hefftiger zu weinen, und ſagete ei

ner
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ner unter ihnen zu mir: „Mein werther
„Freund! Wenn dieſes, was ihr meinet, ge
„ſchehen ware, ſo wolten wir uns leichtlich zu
„frieden geben, und unſer Unglucke als eine
„wohl verdiente Strafe von der Hand des
„Herrn annehmen. So aber ſeynd wir
„mit dem gedeylichſten Wetter geſegnet
„worden; alſo daß wir unſere vor Augen ge—
„ſtandene reiche Erndte nach allem Wunſch
„und Verlangen in die Scheuern hatten
„fuhren konnen, wenn uns nicht die Menge
„des Wildes aus jenem Walde unſer Ge—
„treyde theils abgefreſſen, theils zertreten
„und vernichtet hatte. Wir wunſchen, daß
„weil unſer Konig die wilden Thiere ver—
„ſchonet, er uns au ſtatt ihrer alleſamt todt
„ichieſſen lieſſe, ſo wurden wir doch auf ein
„inahl von der Marter und Qual befreyet;
„da wir hingegen anjezo durch den Hunger
„und durch ein langwieriges Leiden umge—
„bracht werden. Wir muſſen unſere Aecker
„verſchazen, wemn wir ſchon nichts darvon
„genieſſen. Wer kan dieſes mit der Gerech—
„tigkeit zuſammen reimen? Alle Thiere
„ſeynd dem Menſchen zu gut erſchaffen wor—
„den: Unſer Konig aber bildet ſich ein, wie
„es ſcheinet, daß wir nur allein wegen der
vHirſche, wilden Schweine, Haſen und an
„derer wilden Thiere erſchaffen, und ſchul—
„dig ſeynd, dieſelben mit unſerm ſauern
„Schweiß und Blute zu ernehren. Wenn

Ez „ich
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„etwas von Fruchten auf meinem Acker ent
»wendete, io ware mir erlaubet, ihn entwe
„der zu pfanden, oder ihm den Raub wie
»der zu nehmen, und ihm mit Gewalt abzu—
»treiben: Aber ſo viel dorffte ich gegen ein
»wildes Thier nicht thun, wenn ich daſſelbe
„auf meinen Gutern antrafe; ja wenn ich in
»augenſcheinlicher Gefahr ware, von einem
»witden GSochweine todt gehauen zu werden,
»und ich todtete daſſelbe zur Vertheidigung
„meines Lebens, ſo wurde ich beſorglich auf
„der Folter-Banck ausſagen muſſen, ob ich
„auch wurcklich von dieſer Beſtie angefallen
„worden, und ob ich in Lebens-Gefahr ge
„weſen ſey.

Dieſer Diſcurs des ungluckſeeligen Bau
ersmann traf taſt durchgehends mit den
jenigen Gedancken uberein, welche ich ſchon
oben von der Jagd vorgeſtellet habe. Nebſt
dem Troſte, welchen ich den armen Leuten
mit dem Munde zuſprach, hatte ich ihnen
auch gerne ein Allmoſen gegeben: Als ich
aber in meinen Schubſack griff, fand ich
kein Geld mehr darinnen; danero ich mit lee
rer Hand von ihnen Abſchied nehmen, und
meinen Stab weiter ſezen muſte. Auf dem
Wege geoachte ich nun dieſem Elende ſol—
gendermaſen noch ferner nach: Die armen
Untertbanen haben ſichs ſauer werden laſ—
ſen, ihre Felder zu dungen, zu pflugen, zu
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bringen. Wenn die Groſſen dieſes Landes
entweder noch in ſuſſer Ruhe geſchlafen,
oder die Zeit mit eitein Dingen im Muſ
ſigange vertrieben haben, ſo ſeynd die arm
ſeeligen Bauern im Felde beſchafftiget ge—
wejen, in Hoffnung, unter Gottlichem Segen
durch fleißige und unermudete Arbeit ihr
Brodt zu erwerben. Sie haben auch den
reichen Segen ſchon vor Augen geſehen, und
in kurzer Zeit hatten ſie vermitteiſt einer froh
ligen Erndte den Lohn ihrer Bemuhung
empfanaen, wenn ſie nicht dieſes ihres einzi
gen Reichthums durch das Wild beraubet
worden waren. Wo iſt ein ſo barbariſches
Herze, welches nicht ein innigliches Mit
leiden gegen ſie bezeigen ſolte? Was die
JagtGerechtigkeit an ſich ſelbſt betrifft, ſo
will ich glauben, daß die Vorfahren des Ko
niges aus gegrundeten Urſachen bewogen
worden, ſich der Jagd allein anzumaſen,
und hingegen ſelbige ihren Unterthanen zu
verbieten, weil das allgemeine Jagen zum
Mußiggange, zur Wolluſt, zu Mordthaten
und zu andern Unordnungen Anlaß gegeben.
Nachdem aber der jezige Konig die Jagd ſei
ne vornehmſte Verrichtungen ſeyn laſſet, und
wenig oder gar nicht darnach fraget, daß das
Wild den Unterthanen die Fruchte auf dem
Felde verderbet, und daß dieſe hiedurch Noth
leiden, oder nebſt ihren Weibern und Kin

E 4 dern
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dern gar verhungern muſſen, ſo ladet er ſich
eine ſo ſchwere Verantwortung auf, daß ich
ſie nicht mit ihm theilen mogte, wenn er mir
ſchon ſein ganzes Konigreich ſchencken wolte.
Die Seuffzer der gequalten Unterthanen
dringen durch die Wolcken, und ſeynd nie—
mahls ohne Wurckung, ob ſich ſchon ſelbi—
ge manchmahl eine Zeitlang verweilet. Dem
Könige gefallet die Menge ſeines Wildes,
wenn er in den Waldern herum reitet.
Gedencket er aber nicht daran, was er ſeinen
Unterthanen ſchuldig iſt, und ſollen dieſe
wegen ſeiner mißbrauchten Luſt im Elende
verſchmachten? Wenn der Konig ſeine
Pflicht beobachten, und mit ſeinen Untertha—
nen alſo umgehen wolte, wie ein getreuer
Vater mit ſeinen Kindern umzugehen pflegt,
ſo wurde er ſeine Jagerey auf ſolche Weiſe
einrichten, daß die Unterthanen ihrer Fruch
te und ihres Graſes ohne einzige Verlezung
ruhiglich genieſſen konten, und nicht Urſa
che hatten, uber ſeine Unbarmherzigkeit und
Ungerechtigkeit zu ſeuffzen. Unterdeſſen kam
mir im Traume vor, als ob es in meinem
Vaterlande beſſer zugienge, und als ob man
von dergleichen Klagen nichts horete; dahe—
ro ich eine herzliche Freude hieruber empfand.

Wenn die Seele im Schlaff beangſtiget
wird, ſo folget immer ein rurchterlicher
Traum auf den andern, und alſo ergieng es
mir auch in dieſer Nacht, inwelcher ich eine

unru
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unruhige Ruhe hatte. Kaum war ich nach
meiner Phantaſie einen Canou-Schuß wei—
ter fort gewandert, ſo hekam ich wieder et—
was anders zu ſehen, weilches weit entſezli—
cher war, als das vorige. Zwey junge
Manner lagen auf einer grunen Wieſe zwi
ſchen den Baumen in ihrem Blute, deren
der eine die Seele allbereit ausgeblaſen hat
te, der andere aber nur noch ein wenig Odem
holete. Beny dieſem leztern ſtunden vier an—
dere, welche ihm einige Stoß-Gebetlein
vorſageten, und ihm erinnerten, ſich zu einem
ſeeligen Ende zu bereiten. Jhre Piſtolen
lagen auf der Erde, und unferne davon
ſtunden ezliche geſattelte Pferde, woraus
ich nunmehro leichtlich urtheilen konte, daß
die beyde Verwundete, unter welchen der
leztere den Geiſt ebenfalls aufgab, Kugeln
miteinander muſſen gewechſelt haben. Hier
auf ſagete einer von den Umſtehenden zu
mir, gleich als ob er mich lange Zeit geken
net hatte: Sie haben ſich doch alle beyde
brav gehalten, und ſeynd als rechtſchaffene
Cavaliers ſeelig verſtorben. Jch erſchrack
nicht wenig uber der Rede dieſer Perſon,
welche ſich, wie mir alſo fort im Traume of
fenbaret wurde, Orontes nennete, und bat
ich inſtandig, mir unbeſchwert zu eroffnen,
was die Urſach des in dieſem Walde vor—
gegangenen Blutvergieſſens ſey; worauf
Orontes antwortete: Dieſe beyde nunmehr

E5 ſeelig
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ſeelig verſtorbene HofCavaliers verun—
willigten ſich vor einigen Tagen uberm Spiel,
biß es endlich ſo weit kam, daß ſie einan—
der mit ſchimpflichen Redenbegegneten, wel
che nicht anders als mit Piſtolen in der
Fauſt abgethan werden konten, wie ihnen
denn auch Jhro Majeſtat, unſer allergna
digſter Konig, den Hof ſo lange verbot, biß
ſie ihre Streitigkeit Cavalierement wur—
den ausgefuhret haben. Denn aus ſonder
barer Liebe zur Gerechtigkeit gibt er nicht zu,
daß wider das alte Herkommen und wider
die lobliche Gewohnheit unſers Konigreichs
im geringſten gehandelt werde. Beyde auf
eine ſolche ruhmliche Weiſe verſtorbene Ca
valiers haben noch geſtern bey ihren Seel—
ſorgern gebeichtet und communiciret; alſo
daß ſie ſehr ſorgfaltig geweſen, ſich wie wahre

Chriſten zum Tode zu bereiten, wenn der
ſelbe einen oder den andern, oder aber alle
beyde zugleich betreffen werde. Dort ſtehen
ihre mit ſchwarzen Sammet gefutterte Sar
ge, welche ſie ſich auf den zum Duell erwahl
ten Plaz haben nachfuhren laſſen, und wor—
ein wir ſie anjezo legen wollen; worauf ſie
nach unſerer Zuruckkunfft in der Konigli—
chen Reſidenz Chriſt-Adelichem Gebrauch
nach zur Erden werden beſtattet werden.

Es iſt leichtlich zu erachten, daß ich mich
uber dieſe Martialiſche Erzehlung jum hoch
ſten muſſe verwundert haben; abſonderlich
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als ich verſpurete, wie ſich alle anw  ſenden
bey einer ſolchen blutigen Begebenheit,
uber welche man in andern Chriſtlichen kan
dern wurde erſchrocken und betrubet wor—
den ſeyn, ſo muthig und freudig bercigeten,
gleich als ob ein groſſer Sieg zur Wohlfahrt
des ganzen Kongreichs erhalten worden
ware. Jch ſagete dannenhero zu Orontes:
Allem Anſehen nach iſt das funffte unter den
zehen Geboten des HErrn durch das alte
Herkommen und durch die ſogenante lobliche
Gewohnheit in eurem Lande ganzlich abge—
ſchaffet worden. Orontes antwortete: Es
ſtehet zwar nebſt dem ſechſten Gebot annoch
in, dieſem Catechiſmo: Es ſeynd aber dieſe
beyden Gebotte hernach mit emer ſolchen
Auslegung erklaret worden, daß nunmehro
niemand mehr, als nur allein das gemeine
Volck daran gebunden iſt. Jch verſezete
hierauf, daß woferne das funffte Gebot nur
allein den ſogenanten Pobel angienge, ſo
waren die Gens de qualité ſelbſten niemahls
wegen ihres Lebens ſicher, indem einer oen
andern todt ichlagen konte, ſo bald es ihm in
den Sinn kame; dergeſtalt daß es in dieſein
Chriſtlichem Koniareiche nicht beſſer beſchaf
fen ware, als in einer Mordet Grube. So
iſt es nicht gemeinet, erwieberte Orontes.
Wenn ein Eavalier den andern entweder mit
eigener Hand tuckiſcher und meichelmorde—
riſcher Weiſe ums Leben bringet, oder durch
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einen Meuchelmorder umbringen laſſet, ſo
iſt es eine ſchändliche That, und wurdig, be
ſtrafet zu werden: Wenn es aber enyrlich
und redlich zugehet, und einer dem andern
entweder in der erſten Hize, oder ohne heim
liche Nachſtellung oder in einem Duell das
Licht ausblaſet, ſo iſt es etwas braves und
tapfermaſiges, welches jederman nicht nur
entſchuldigen, ſondern auch ruhmen muß;
dergeſtalt daß wenn es ein Beſchimpfter
oder Beleidiater, ſo viel an ihm iſt „unter
lieſſe, er nicht mehr wurdig ware, in einer
ehrlichen Geſellſchafft gelidten zu werden.
Jch ſaate hierauf: Eine ſolche Erklarung
uber das funffte Gebot iſt in unſern Europai
ſchen Catechiſmis nicht zu finden, ſondern
es bleibet daſelbſt bey dem Gottlichen Aus
ſpruch, daß wer Menſchen-Blut vergeuſt,
deſſen Blut wieder vergoſſen werden ſolle.
Bev uns fuhret die Obrigken das Schwerdt
nicht nur vor die gemeinen Leute, ſondern
auch vor die Gens de qualite. Ein Mor
der iſt eben ſo wohl, wie andere, ein Mor
der, wenn er ſchon tauſend Ahnen ſeines Ge
ſchlechtes zehlen konte, und der Satan kehret
ſich nicht an den Unterſchied des Standes,
wenn er einen Menſchen einmahl in ſeinen
Stricken hat, obſchon nach ſeinem Todte
ſem Sara mit noch ſo viel Wapen behanget,
und mit einem bloſen Schwerdte oben dar
auf gezieret ware. Wenn die Gens de qua-
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lite ihre eigene Richter und auch Nachrich
ter ſeyn wollen, ſo ſeynd der Obrigkeit emes
Landes die Hande gebunden, welches wider
das Recht aller Volcker iſt; ja welches mit
der geſunden Vernunfft ſtreitet. Was in—
ſonderheit die Duelle betrifft, ſo halte ich
dieſelb en vor ein Kennzeichen der groſten
Thorheit, die ein Menſch begehen kan. Jſh
will dieſe Thorheit mit einem Exempel zwey
er Perſonen vorſtellen, unter welchen der ci
ne Helops der andere aber Lycaon heiſſen
tioll. Helops hat den Lycaon einen Straſ—
ienRauber geſcholten, welcher doch nichts
weniger als ein ſolcher Ubelthater iſt; ja,
wenn er es verlangete, ſo wurde ihm das
ganze Land wegen ſeines Wohlverhaltens
ein unverwerffliches Zeugnuß geben, und zu—
gleich bekennen, daß Helops ſich mit ſemer
Laſterunge ſehr ſchwer an ibm verſundi—
get, und die ſchandlichſte Verleumdung aus
neinem lugenhafften Halſe hervor gebracht
hat. Nichts deſto weniger iſt Lycaon hier—
mit keines weges zufrieden, ſondern will ſei
ne Ehre wieder erſezet haben; gleich als ob
es in der Macht des Helops geſtanden hatte,
ihm dieſelbe zu rauben; da doch die wahre
Ehre ein ſolcher Schaz iſt, welchen eintu—
gendhaffter Menſch nicht ehe verliehret, biß
er laſterhant wird, und ſich ſelbſten eines ſo
koſtlichen Kleinodes verluſtig machet. Ei—
nen Richter will Lyacon nicht ſuchen- weil

er
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er es vor eine Schande halt, wegen erlidte—
ner Beſchimpfungen eine ordentliche Klage
anzuſtellen, aus Beyſorge, man mogte es
ihm alſo auslegen, als ob er ſich vor ſeinem
Beleidiger furchtete, oder, damit ich die
wahre Urſache entdecke, er iſt von einem ſol
chem Stande, daß er ſich ſelbſt rachen muß,
weim er annoch in der Geſellſchafft anderer
ſeines gleichen geduldet ſeyn will. Er nim
met ſich demnach vor, ſein eigener Richter
zu ſeyn. Er will den Helops abſtrafen, und
das Obrigkeitliche Schwerdt gebrauchen.
Unterdeſſen aibt er ſeinem Gegentheil eben
fals ein ſolches Schwerdt gleichſam ſelbſten
in die Hand, indem er ſelbigen auf die Klin
ge heraus fordert. Damit es nun nach der
WGerechtigkeit ehrlich und redlich zugehen
moge, ſo meſſen beyde ihre Degen, auf daß
keiner einen halben Zoll langer ſey, als der
andere. Was hat denn nun der Belei—
digte vor einen Vortheil in Anſehung des
Beleidigers? Nicht allein keinen, ſondern
wenn er nachdachte, ſo ſolte er vielmehr ei
nen unfehlbaren Verluſt vermuthen: Denn
Helops iſt ſtarcker als er am Leibe, und hat
bener fechten gelernet. Alto kan der Miſſe

d Mth ter eben einen beſſern uth haben, als
ſein vermeinter Richter, ehe ſie noch auf den
Platz gekommen ſeynd, und vom Leder ge
zogen haben. Lycaon verlaſſet ſich anfang
lich auf ſeine gerechte Sache; aber ſein Vor
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haben iſt nicht recht. Er trauet ſich bey wei—
terem Nachdencken ſelbſten nicht zu, daß er
in dem vorhabenden Duell den Sieg dar—
von tragen werde; dennoch bildet er ſich
ein, daß er ohne Verluſt ſeiner Ehre bieſen
Kampf nicht! unterlaſſen konne. Ob er
nun ſchon ein verzagtes Hertze hat, weil ibn
ſein Gewiſſen bey ſeinem ſüundlichen Vor—
haben immerfort anklaget, und ihn auch zu—
gleich beſtrafet; ſo ſtellet er ſich dennoch an,
als ob er ein Lowe ſey, der ſich vor nichts
furchtet. Er beſchicket demnach den Helops,
und laſſet ihn herausfordern. Dieſer ver—
meinet, daß er den gefahrlichen Handel eben
ſo wenig ausſchlagen konne, ſo gewiß ſich
iener ſchuldig zu ſeyn erachtet hat, eine ſo
thorichte Kriegs-Erklarung zu thun. Man
iſt wegen der Waffen einig worden; die Zeit
wird gemeinſchanntlich angeſezet, und der
Kampr- Plaz beſ immet. Mitten unter ſol—
chen Berrichtungen erinnert ſich Lycaon, daß

er ein Chriſt iſt, oder beſſer zu reden, er
bildet ſich ein, daß er ein Chriſt ſey. Sei—
nem BeichtVater mag er nichts von ſeinem
Anliegen offenbaren: Denn erbeſorget ſich,
es mogte ihm derſelbe rathen, von ſeinem
ſundlichen Vorſaz abzuſtehen, und lieber ei
ne eingebildete Schande vor der Welt aus—
zuſtehen, als ſich in die ewige Schande und
in den Pful der Hollen zu ſturzen. Er ſtel—
let demnach ſeine Haus-Andacht in der
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Stille an, und verſchlieſſet ſich in ſein Ca“
binet. Daſelbſt bittet er GOtt um Ver—
gebung ſeiner Sunde, welche er noch nicht
begangen hat, ſondern erſt begehen will, und
welche er nicht zu unterlaſſen gedencket. Diee

ſe Art der Buſſe iſt wider alle Vernunfft,
und der blindeſte Heyde kan erkennen, daß
diefes mit der Gnade GOttes geſpielet heiſ
ſet. Lycaon hat nichts anders, als Todes
Gedancken, und bereitet ſich, ſeiner Meinung
nach, zu einem ſeeligen Ende; jedoch verde
cket und verſchweiget er ſolches vor jeder—
man, damit niemand auf die Gedancken ae
rathen moge, daß er ſich aus Zaghafftigkeit
furchte, ſeine Sache des folgenden Tages
vor der Klinge auszufuhren. Jnzwiſchen
rucket die Zeit herbey, daß er entweder ein
Todtſchlager werden, oder ſich von ſeinem
Widerſacher ermorden laſſen ſoll. Das

lezte geſchiehet, indem Helops ſo glucklich
oder vielmehr ſo unglucklich iſt, daß er dem
Lycaon das Herze durchbohret. Hier lieget
nun derjenige in ſeinem Blute, welcher ſein
eigener Richter ſeyn, und ſeinen Beleidiger
als einen Miſſethater beſtrafen wolte. Hat
man auch jemahls etwas ſo thorichtes und
abgeſchmacktes gehoret, daß ſich ein Rich
ter mit einem Ubelthater herum ſchlaget,
uber welchen er ein Urtheil auszuſprechen,
und ſolches an ihm zu vollſtrecken, berechti
get zu ſeyn vermeinet, von welchen er aber
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ermordet wird? Eine ſolche Beſchaffenheit
hat es mit den Duellen, und ich erachte,
daß woferne man die Sache ohne Vorur
theile anſiehet, ſo muſte die Unvernunfft ei
ner ſundlichen Gewohnheit nicht nur den
Chriſten, ſondern auch allen Turcken und
Henyden unter die Augen leuchten.

Orontes fieng an uberlaut zu lachen,
und ſagete zu mir: Wenn ihr einen ſolchen
Diſcurs an unſerm Koniglichen Hofe fuhren
werdet, ſo wird euch jederman vor einen
wahnſinnigen Menſchen halten, und zuwiſ
ſen verlangen, ob alle Europaer eine ſolche
unvernunfftige Meinung hegen. Unſer Ko—
nig iſt ein Ausleger der Geſeze, und dieſer
erlaubet nicht nur die Duelle der Gens de
qualité, ſondern will auch keinen, welcher
lich nach erlidtener Beſchimpfung nicht durch
ein Duell von der Schande befreyet, an ſei
nem Hofe leiden. Jch antwortete hierauf:
Die Macht eines Koniges, wenn er auch
ſchon die ganze Welt unter ſeine Botmaſig
keit gebracht hatte, erſtrecket ſich nicht ſo
weit, daß er die Gottlichen Geſeze nach
ſeinem eigenen Gefallen auslegen kan, und ĩ
unter dieie Geſeze gehoret das funffte Gebot.
Ein Konig kan ſeine Majeſtat und Hoheit
durch nichts ſo ſehr verlezen, als wenn er ſeinen
Unterthanen erlaubet, ſich ſelbſt zu rachen,
oder wenn er ihnen ſchon ſolche Gewaltthat
nicht offentch erlaubet, jedoch aber ſelbige
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ungeſtraft hingehen laſſet: Denn auf ſolche
Weiſe laſſet er ſich gleichſam ſein richter—
liches Schwerdt, das ihm GOtt anver
trauet hat, zu ſeiner eigenen Schande aus
den Handen reiſſen, und gibt dadurch zu
verſtehen, daß er zur Regierung ſeines Vol
ckes untuchtig ſey.

Orontes ſchuttelte bey Anhorung dieſer
wohlgegrundeten Staats-Lehre den Kopf,
machete ein hohniſches Geſichte, und beglei
tete ſolches mit folgenden Worten: Wenn
der Konig ſo unglucklich ware, ſich dieſe
nach der weibiſchen Zaghafftigkeit ſchme—
ckende und milzſuchtige Meinung von euch
beybringen zu laſſen, ſo wurde es bald um
die Ehre unſerer jederzeit ſo tapfer gewe
ſenen Nation geſchehen ſeyn, und man
wurde zwiſchen einem ehruichen und ei—
nem geſchimpften Manne nicht den gering—
ſten Unterſchied mehr machen konnen. Je—
doch eben wie ihr redet, ſo reden auch die
pauliſten, welche aber deswegen dermaſen
verachtet ſeynd, daß ſie nicht mehr vor wah
re Glieder der Chriſtlichen Kirche gehalten
werden. Als ich nun fragete, was dieſes
vor eine Art von Menſchen ſey, und woher
ſie einen ſo ſonderlichen Nahmen bekom
men hatten, gab er zur Antwort: Sie wer—
den Pauliſten genennet, weil ſie den Apo
ſtel immerfort im Munde haben, und aus
deſſelben Epiſtein beweiſen wollen, daß der
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be ohne Wercke nichts anders, als ein be
truglicher Traum, und daß das Chriſten
thum ohne einen mit der Liebe vereinigten
Glauben nicht beſſer ſey, als das Heyden
thum; dahero verwerffen ſie alles, was mit
dem Leben und Wandel der Chriſten zur
Zeit der Apoſtel und mit dem Zuſtande der
erſten Chriſten nicht ubereinſtimmet; gleich
als ob ſich die Zeiten in geinlichen und welt
lichen Dinaen, und folglich auch die Sitten
der Menſchen anderten. Die Apoſtel wa
rentheils Fiſcher, theils Zollner, theils Tep
pichmacher und andere ſchlechte Leute ge
weſen, welche dasjenige, was unſere heuti—
ge Gelehrten wiſſen, nicht wiſſen konten,
und deswegen war auch die Gottesgelehrt
heit damanls durch die Philoſophie noch
nicht ſo rein ausgearbeitet, wie ſie uch anjezo
beſindet, nachdem die Welt immer kluger
geworden iſt. Jhr werdet inzwiſchen nun
mehro verhoffentlich aus meinem Diſcurs
erkennen, dan ich nicht in den Tag hinein
lebe. ſondern daß ich mich um die wahre
Beſchaffenheit das rechtglaubigen Chrſſten
thums bekummere, und daß ich mich zu kei
ner Kejzerer verfuhren laſſe.

Jch erſtaunete uber die Beſchreibung
der Gottesaelehrtheit dieſes Konigreichs;
iedoch wolt. ich mich mit dem Orontes in
kein weiters Geſprach einlaſſen, ſondern
nahm von ihm Abſchied, und eilete nach der
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Koniglichen Reſidenz, allwo mir von dem
betrubten Zuſtande dieſes Landes aller—
hand traurige Gedancken in dem Gehirne
herum ſchwebeten, welche um ſo viel deſto
furchterlicher waren, weil ich noch immer
in einen tieffen Schlafe traumete.

Zwey Tage, wie mich im Traume be
dunckete, giengen vorbey, ehe das Be
grabnuß der veyden Cavalierement Er
mordeten, welche man recht Heldenmaſig
beerdiaen wolte, vollzogen werden konte.
Die Sarge waren mit den Wapen der Ah
nen uberall umhencket; auf jedem Sarge
lag ein bloſes Schwerdt iamt der Scheide;
die Piſtolen, wormit ſie uch nach Gewohn
heit der Duelle ehrlicher Weiſe erſchoſſen
hatten, wurden im Triumph vorher ge
tragen; in der LeichenProceßion gieng
nach den mit Flohr umwundenen Staben
verſehenen Leichen-Marſchallen ein Konig
licher Geſandter voran, welchem die Vor
nenmſten des Hofes nebſt vielen anſehnli—
chen Perſonen folgeten; die Sarge wur
den mit brennenden Fackeln umgeben, und
mitten in die Kirche geſtellet, und nachdem
mit Trompeten und Paucken eine kunſtliche
TrauerMuſicke gehalten worden war, ſtieg
der Ober Hof- wrediger mit ernſthafften
und bedachtigen Schritten auf die Canzel,
um die Leichen-Predigt zu halten, bey wel
cher ſich der Konig und das ganze Konigliche

Haus
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beſtund darinnen, daß der Menſch ſeine
beſtimmte Zeit habe, die er nicht uberſchrei—
ten konne, und hieraus machte er den
Schluß, daß es mit den benyden tapfer—
maſig Verſtorbenen alſo hatte ergehen muſ—
ſen, wie es ergangen ware. Hierauf war
nete er alle ſeine Zuhorer, ſich des kuhnen
Richtens uber dieſe blutige Begebenheit
ganzlich zu enthalten. Denn, fugete er hin
„zu, die Hochſeeligen haben nichts anders
„aethan, als was ihr Stand erfordert.
„Die Ehre und das Leben ſeynd in einerley
„Werthe, und wenn eines unter dieſen
„ſcharbaren] Gutern verleugnet werden ſoll,
„ſo iſt es beſſer, das Leben, als die Ehre
„verliehren. Sie haben dieſe alte Ge—
„wohnheit, die Ehre mit gewaffneter Hand
„zu beſchuzen, nicht aufgebracht; dahero
„hat es auch nicht in ihrem Vermogen ge
„ſtanden, dieſelbe abzuſchaffen. Die Ge—
„ſeze des Landes wollen keine verzagten
„Manner haben; der Konigliche Wille ſtim
„met hiermit uberein, und Joro Majeſtat ha
„ben ein allergnadigſtes Wohlgefallen an
„der Tapferkeit, weiche die vornehmſte und
„herrlichſte unter allen Tugenden iſt. Un—
„ſere beyde Chriſtliche Mit Bruder haben
„ſich, wie ich ihnen das prieſterliche Zeug
„nuß mit gutem Gewiſſen ertheilen kan, zu
„ihrem ſeeligen Tode bufßfertig bereitet,
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„und ſeynd in ihrem Beruffe von der Welt
„abgeſondert worden; dahero ſie mit jenem
„Heldenmuthigen Kayſer ſagen konten:uul „Imperatorem ſtantem mori oportet. Ein
„Kayſer muß ſtehend, nenmlich auf dem

„einander eigentlich nicht feind; ſondern
„Bette der Ehren ſterben. Sie waren

„ihre Feindin war die niedertrachtige Zag
„hafftigkeit, wider welche ſie alle beyde rit
„terlich kampfen muſten. Anjezo ſeynd ſie
„im Himmel die vertrauteſten Freunde,
„und genieſſen beyderſeits die ewige Gluck
„ſeeligkeit nach uberſtandenem Ende dieſes
„jammervollen Lebens.

Uber dieſer ſeltſamen Leichen-Predigt
kam ich ganz auſſer mir ielbſt, und indem
ich meine Augen in die Hoherichtete, ſah ich
zwey menſchliche Geſtalten oben in der Kir
che herum ſchweben, welche uberall feurig
waren, ausgenommen ihre Angeſichter, an
denen ich erkennete, daß dieſe Geſtalten die
beyden ermordeten Duellanten ganz genau
vorſtelleten. Als nun der OberHof Pre
diger obaedachte Worte ausgeſprochen hat
te, erhub der eine ſeine Stimme, und ruffe

tte uberlaut aus: Du leugeſt, o du Baals
„Pfaffe, und deine Leichen-Predigt iſt nichts
»„anders, als eine Lügen- Predigt. Du
„wilt uns mit deiner ausgekunſtelten Wohl

„tredenheit in das Paradies verſeten: Aber
„wir brennen ſchon lichterlohe in der Holle,

dar
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„waren, wenn man uns an ſtadt des Staats
„Chriſtenthums zu dem wahren Chriſten—
„thum und zu Aurubung der rechtſchaffenen
„Herzens-Buſſe und zu Etgreiffung des
„durch die Liebe thatigen Glaubens angefuh—
ret hatte. Gleichwie nun der kunſtliche
Polſter Prediger durch dieſen unvermuthe
ten Vortrag ganz verſtummet war, da in
mittelſt die in der Lufft ſchwebende menſchli
che Geſtalten niemand erblickete, als ich al
lein: Alſo faſſet er ſich wiederum, ſchlug
mit groſſer Hefftigkeit auf die Canzel, und
ſagte voller Zorn, dieſe Laſter-Stimme wur
de von einem etwa anweſenden kezeriſchen
pauliſten herkommen, welches nach gehal—
tenem Gottesdienſte genau unterſuchet, und
gebuhrend beſtratet werden ſolte; worauf
er ſeine Predigt ſolchergeſtalt fortſezete, und
endigte, wie er ſie angefangen hatte, da in
mittelſt die furchterliche Geſpenſter wieder—
um verſchwanden. Die Unterſuchung war
aber ohne Frucht: Denn die Pauliſten kon
ten erweiſen, daß kein einziger aus ihrem
Mittel, weder mannlichen noch weiblichen
Geſchlechtes, in der Predigt geweſen war,
weil ſie vermuthet hatten, daß nichts als Un
wahrheiten und ſchmeichelhaffte Lobes-Er
hebungen darinnen wurden vorgebracht
werden. Alſo blieb die wahre Beſchaffen—
heit dieſes von einem Geiſte geſchehenen
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Widerſpruchs verborgen, ausgenommen
daß ich ſie allein wuſte; jedennoch muſten es
die Pauliſten gethan haben, und wurden
dannenhero deſto hefftiger verfolget: Denn
wer einmahl in die Kezer-Rotte eingeſchrie—
gen worden iſt, dem wird alles widrige bey—
gemeſſen, und alle ſeine Entſchuldigungen,
wenn ſie ſchon noch ſo klar ſeynd, befreyen
ihn keinesweges von der Schuld, welche man
ihm anfzuburden bemuhet iſt.

Jch wende mich nunmehro mit meiner
Beſchreibung zu den beyden Koniglichen
Prinzen, unter welchen der Aelteſte zu der
kunfftigen Regierung beſtimmet iſt. Sie
haben biß in das ſiebende Jahr die meiſte
Zeit in dem Frauenzimmer geſtecket, allwo
man ſie zu einer weiblichen LebensArt und
zu tauſenderley eiteln Dingen durch lappiſche
und fabelhaffte Erzehlungen gewohnet hat.
Hierauf haben ſie zwar auch ihre Lehrmei—
ſter gehabt, welche ſich angelegen ſeyn laſſen,
dieſelben ſo wohl im Chriſtenthum, als auch
in allen emem Prinzen anſtandigen Wiſſen—
ſchafften zu unterrichten: Alldieweil ſie aber
taglich mit ſolchen HofLeuten umgegangen,
welche ſelbſten nichts weiters gewuſt,
als zu eſſen, zu trincken, und ſich zu ergezen,
ſo haben ihnen ſelbige alſobald in der zarten
Jugend einen hefftigen Eckel vor allen ge
iehrten Wiſſenſchafften beygebracht, und ſie
uberredet, daß die Gelehrſamkeit, oder nach
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der hieſigen Hof-Sprache, die Calmauſe
rey nicht vor die Furſten, iondern vor ſolche
Leute ge hore, welche ihr Brodt darmit ver
dienen muſten. Das Sizen uber den Bu—
chern und der Gebrauch der Schreib-Federn
ſchicke ſich nicht vor hohe Gemuther, ſon
dern der Degen in der Fauſt; ein Glas
Wein gebe mehr Muth und Krafft, als alle
Lehren der alten Philoſophen, welche ſich in
der Weisheit io weit uberſtiegen hatten,
daß ſie von naturlich verſtandigen Staats—
Leuten vor Narren gehalten worden waren;
das Studiren mache abgeſchmackte Creatu
ren, welche zu ſonſten nichts nuze ſeyn, als in
einem Winckel ihres einſamen Zimmers zu
verſauern, und den Staub ſamt den Spin
neweben abzukehren; wenn ſich ein Furſte
ielbſten mit der Gelehrſamkeit placken wolte,
io habe er keine gelehrten Diener nothig; io
aber erfordere es der Staat und die Orb
nung der Natur, daß er nur zu befehlen ha
be; da ſie hingegen arbeiten, reden und ſchrei
ben muſten, biß ne ichwarz wurden; die
KopfArbeit mache kranck und boſes Ge
blute, woraus aulezt gefahrliche Kranckhei
ten enſtunden; dahero mune ſich ein Prinz,
an deſſen Geſundheit und Erhaltung ſo ſehr
viel gelegen ware, vor allen Kopfebrechen
den Geſchafften auf alle erunnliche Weiſe
huten. Wenn ein Prinz ieinen Nahmen
zur Noth ſchreiben konne, ſo ſey er ſchon ge

F5 lehrt



Iul

MO )oc O
lehrt genug; wenn er das Vater unſer be—
ten und das Apoſtoliſche Glaubens-Bekent
nuß einigermaſen gelernet habe, ſo wiſſe er
vor eine Stands-Perſon als ein vorneh
mer Chriſte ubrig genug, und konne das ub
rige, was zur Chriſtlichen Lehre gehoret,
den ſo genanten Geiſtlichen, welche eigent—
lich darzu beſtellet ſeyn, wie auch dem Pobel
uberlaſſen; die Bibel ſey den StandesPer
ionen zu ſchwer zuverſtehen; dergeſtalt daß
ſie durch das Leſen derſelben leichtlich in Ke
zerey gerathen könten.

Jnwiſchen iſt keine kunſtliche Beredſam
keit nothig geweſen, den Prinzen einen Eckel
vor den Buchern und vor, allen gelehrten
Wiſſenſchafften zu machen, weil alle Men
ſchen, vornehme und geringe, abſonderlich
aber in ihren jungen Jahren zum Mußig
gange und zu allerhand Ergezungen geneigt
ieynd. Sie haben demnach die verkehrte
Lehre der Hof-Leute, welchen ſehr viel daran
gelegen iſt, daß die Herren micht geſchiekter
und kluger ſeyn mogten, als ihre Diener,
mit allen Freuden angenommen, und ſich vor
der Gelehrſamkeit mit allem Fleiß gehutet,
damit man ſie nicht beſchuldigen konne, ihre
Vernunfft zuſehr angegriffen zuhaben. Jh
re vornehmſte Bemuhung hat bißhero darin
nen beſtanden, den Billard dasBretſpiel
und die Karten zu tractiren, darinnen ſie es
durch die ſtetswahrende Ubung ſo weit ge—
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racht baben, daß man ſie vor tuchtige Mei—
ter erkennen muß. Sie wiſſen auch ein
Pſerd zwiſchen die Beine zu nehmen, und ei
iem Haaſen nachzujagen; ſie verſtehen ſich
iuf die Wind- und Jaad-Hunde; ſie haben
m Schieſen nach dem Ziel ſchon ezlichemahl

den beſten Gewinn davon getragen; im
Fechten konten ſie ſelbſten andere lehren; im
Danzen wird es ihnen nicht leichtlich jemand
uvor thun, und mit dem Frauenzimmer
viſſen ſie ſolchergeſtalt umzugehen, daß ſie
ermuthlich in die vaterliche Fußſtapfen tre
en werden, woferne ſie es nicht ſchon gethan
»aben. Wenn man aber von der Vernunfft
dehre, von der SittenLehre, von der Na
urLehre, von der Hiſtorie, von der Lan
derBeſchreibung, von den Mathematiſchen
Wiſſenſchafften, von der Staats- Kunſt,
on der Rechs und von der Gottes-Ge
ehrtheit mit ihnen reden will, ſo nennen ſie
s Schulfuchſerey, und kehren demjenigen,
velcher einen vernunfftigen Diſcurs anfan
zen will aus Unmuth den Ruckenzu. Was
nan ſich demnach bey ſolcher Beſchaffenheit
on der kunfftigen Regierung vor. Hoffnung
u machen habe, ſolches iſt leichtlich zu ur—
heilen. Es wird nemlich der Nachfolger
n dem Konigreich gedencken, es ſey zu der
Regierung genug, aus Koniglichem Geblu
e entſproſſen  zu ſeyn, die Konigliche Crone
u tragen, einen Koniglichen Staat zu fuh

ren,
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ren, von jederman gleichſam angebetet zu
werden, und die Einwohner des Konigreichs
vor ſeine Leibeigene zu halten, welche zu kei—
nem andern Ende erſchaffen worden, als
nur allein, daß ſie ihm zu Ausubung ſeines
Ehrgeizes und ſeiner Wolluſt eben auf ſol
che Weiſe dienen ſolten, wie mandas Maſt
Vieh zur menſchlichen Nahrung des Leibes
zu ſchlachten pfleget. O wie gluckſeelig ſeynd
dannenhero die Europaiſchen Lander, welche
ſich einer beſſern Regierung zu getroſten ha
ben, aber noch gluckſeeliger ſeynd die Jnſu

flaner des Landes der Zu riedenheit!Al
ſo gedachte ich in meinem Traume, und keh
rete mich von der lincken auf die rechte Sei
te, allwo ich noch feſter einſchlier.

Dieſe uble und verkehrte Auferziehung
hat aber nicht nur die Koniglichen Prinzen
verderbet; alſo daß man nichts weiters zu
ihrem Ruhm ſagen kan, als ſie ſeyn aus Kd
niglichem Geblute entwronen; ſondern die
ſes Verderben erſtrecket uch auch auf die
Zucht der Jugend ben dem hohen und nie
dern Adel: Denn weil die vornehmen Hau
ſer das Exempel des Koniglichen Hofes vor
ſich haben, ſo bilden ſie ſich ein, es ſey ihnen
eine Schande, wenn ihre Sohne anders
erzogen und zu etwas mehrerm angefuhret
wurden, als die Koniglichen Prinzen. Flu—
chen, Unzucht treiben, Spielen, Duelliren,
Sauffen, ſchandbare Worte vorbringen,

andere
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indere neben ſich verachten und beſchimpfen,
ind die Bauern martern und geringer bal—
en, als die Pferde und Hunde, ſeynd nach
hrer Meinung ſolche Eigenſchafften, ohne
velche der Adel nicht beſtehen kan. Wenn
nan ſie anhielte, mit den Buchernumzuge—
jen, und einen Griffel zum Schreiben in die
Hand zu nehmen, ſo wurden ſie es nicht an—
ers auslegen, als ob man ihnen zumuthen
volte, ihr Adeliches Herkommen zu verleug—
jen. Sie wiſſen, daß ſie ihr Gluck bey Hof
jach ihrem Wunſch und Verlangen machen
onnen, weil ſie von Adelichen Eltern geboh
en worden ſeynd, und weil ſie dannenhero
icht nothig haben, die Kopfe uber dem Le
en und Nachdencken wuſte zu machen, und
ich in Gefahr zu geben, den Verſtand uber
er Kopf-Arbeit zu verliehren. Sie wollen
hr edles Gehirne lieber mit den Geiſtern des
n dieſem Lande befindlichen ſehr koſtlichen
Weines und mit den Taback, als mit der
jach ihrer Meinung unnuzen und nur vor
jemeine Leute gehorigen Gelehrſamkeit er
ullen. Einen Haſen jagen ſie lieber nach
ils der Tugend, indem ſie feſtiglich glauben,
aß ſie von ihren Vor-Eltern alles ererbet
yaben, was azu einen ruhmlichen Leben und
Wandel gehoret, und daß ſie keinesweges
henothiget ſeyen, die Beſchaffenheit ihres
Bemuthes durch Bezwingung der unordent
ichen Begierden zu verbeſſern.

Bey



Bey ſo beſchaffenen Umſtanden gehoren
die gelehrten Wiſſenſchafften, die Kaun—
mannſchafft, die Kunſte, die Handwercke
und der Ackerbau vor die ubrigen Einwoh
ner des Konigreichs, bey welchen es aber
nicht viel beſſer zugehet, als bey dem ſoge
nanten Adel.

Wenn Eltern ſo viel Mittel haben, daß
ſi ſie ihre Kinder zur Gelehrſamkeit widmen

konnen, ſo unterlaſſen ſie es keinesweges,
n worben ſie aber nicht die Ehre GOttes und

die Wohlfart des Nechſten, ſondern ihren
Hochmuth und Eigennuz zum Zwecke haben.
Ein Handwercksmann und ein Bauer, wel
cher nur ein wenig mehr Reichthum beſizt,
als ein anderer ſeines gleichen, will nicht ha
ben, daß ſein Sohn ebenfalls ein Hand
wercksmann oder ein Bauer werden ſoll,
iondern er muß ſtudiren und ein Herr wer
den, weil man ſich einbildet, er habe einen
guten Kopf zum Studieren; dahero wird
das ganze Konigreich mit ſo vielen Halbge
lehrten erfullet, daß man alle geiſtliche und
weltliche Aemter m ganz Europa, wenn
wider alles Vermuthen ein Mangel an Ge
lehrten darinnen entſtehen ſolte, darmit be
ſezen und doch noch einen genugſamen Vor
rath ubrig behalten konte.

Die Schulen ſeynd mit ſchlechten Lehrern
beſezet, weil ſie msgemein mit dermaſen ge
ringen Beſoldungen verſehen ſeynd, daß ſie

den
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ſen; dahero bewirbet ſich kein Gelehrter
nicht ehe um einen Schul-Dienſt, biß er es
aus Verjweiffelung an anderer Beforde—
runag thun muß, wenn man ihm nemlich zu
ſonſten nichs gebrauchen will. Was kan
man ſich denn nun vor Hoffnung machen, daß
von ungeſchickten Lehrern geſchickte Schu
ler werden geſchnizet werden. Die Lehrer
unterrichten mit Werdruß, und die Schuler
lernen mit Widerwillen, da denn beyde
Theile einerley Gedancken haben, nemlich
daß die ordentlichen Schul-Stunden bald
verflieſſen mögten. Die Lehrer nehmen ſich
nicht die Muhe, nachzudencken, wie die
Schuler auf den kurzeſten Weg von ihrer
Unwiſſenheit befreyet werden mogten, und
die Schuler beſtreben ſich, ihre Lehrmeiſter
auf alle erſinnliche Weiſe zu betrugen, weil
ſie ſich vorgeſezet haben, lieber unwiſſend zu
bleiben, als etwas nuzliches zu lernen. Die
Chriſtliche Lehre und diellbung der Gottſee
ligkeit wird vor ein Nebenwerck gehalten,
und weil die Lehrmeiſter vermeinen, das Ge
bet und BibelLeſen nehme zu viel Zeit hin
weg, ſo wird daſſelbe zu Anfange der Schul
Stunden in geſchwinder Eil verrichtet; da
hero die Schuler die Worte im Beten und

JLeſen dermaſen hurtig unter einander werf
rten, daß niemand weiß, was ſie geſaget ha
ben; alſo daß zwiſchen einem Papagey und

einem 8
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einem ſolchen Schuler kein anderer Unter
ſchied im Reden iſt, als daß jener einen krum
men Sſcchnabel, dieſer aber einen Mund wie
ein anderer Menſch hat. Wenn hiernechſt
die Schuler die Worte des Catechiſmi ins
Gedachtnuß gefaſſet haben, und denſelben
auswendig herſagen konnen, wie der Papa
gey einen gelehrten Spruch, ſo iſt der Lehr—
meiſter ſehr wohl zufrieden, und vermeinet,
daß er das ſeinige und ſie des ihrige zur
Genuge gethan haben. Aliſo darff er ſich,
ſeiner Meinung nach, keines weges bemuhen,
ihnen den wahren Verſtand der Chriſtlichen
Lehre beyzubringen, welchen er ohnedem
manchmahl ſelbit nicht weiß, und ſie haben

lr zwar den Buchſtaben in das Gehirne ge
ir faſſet, wie man etwa das Einmahl einsJ

T

J

J auswendig lernet, das Herz aber iſt von al
ler geiſtlichen Krafft und Empfindung weit
entfernet; woraus denn entſtehet, daß ſie

vor den Laſtern fliehen, und ihrer ſundlichen

von der Ausubung der Tugend eben ſo we
nig begreiffen, ſo wenig ſie wiſſen, wie ſie

Unart widerſtehen ſollen. Mit dem Ste—
cken und mit der Ruthe gedencket ein ſolcher
verkehrter Lehrmeiſter bey den Schulern al
les Boſe auszutreiben, welches er niemahls
eyfriger thut, als wenn ihm etwas widriges
in ſeiner Haushaltung begegnet, und wenn er
nicht gutes Muthes iſt; da er hingegen nebſt
ſolcher an ſich ſelbſten und in ihrer Maſe nicht

un
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unbilligen Beſtrafung den Schulern aus
den Grunden der Chriſtlichen Religion vor
ſtellen ſolte, wie ſie an ihren TauffBund
gedencken, in einem neuen Leben wandelen,
ſich als Kinder ihres himmliſchen Vaters
bezeugen, und uber ihre Seele wachen mu
ſten, damit ſie ſich nicht durch ihre eigene
Schuld in die ewige Verdamnuß ſturzeten.
Alldieweil man in dieſem Konigreich eben wie
in Europa zu Erlangung der wahren Weis
heit nicht anders zu gelangen vermeinet,
als durch Erlernung der Lateiniſchen und
Griechiſchen Sprache, ſo werden ezliche
Jahre darmit zugebracht; dahingegen die
jenige, weiche den geiſtlichen Stand nicht er
wehlen wollen, ſich einbilden, daß ihnen die
Erlernung der Hebraiſchen Sprache nicht
den geringſten Nuzen bringen konne, gleich
als ob es nicht einem jeden Cyriſten vortrag
lich ſey, zu deſto mehrerem Verſtande der
heiligen Bucher des Alten Teſtaments die
jenige Sprache zuwiſſen, darinnen dieſelben
aeſchrieben worden ſeynd, da doch ſonſt in
den Schulen ſo viele Dinge in das Gedacht
nuß gebracht werden, welche zu nichts die
nen, als ſelbige nach geſchehener Abſchutte
lung des Schul Staubes wiederum zu ver
geſſen, und die auf dieſelben gewendete Zeit
zu bereuen. Damit nun die rateiniſche und
Griechiſche Sprache deſto vollkommener be
griffen werden mogte, ſo werden die in die—

G ſen
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ſen Sprachen verfaſſete heydniſche Schriff
ten, auch ſo gar die argerlichſten und un
flatigſten Poeſien mit groſſem Fleis erklaret,
damit die armen unſchuldigen Kinder mit
heydniſchen und lappiſchen Fabeln erfullet
werden; inmaſen ſie denn insgemein mehr
von den Gozen des blinden Heydenthums als
von den Eigenſchafften des ewigen und all
machtiaen GOtgzes zu reden wiſſen, und ehe
einen Vers aus dem Virgilio und Ovidio
herſagen konnen, als einen Spruch aus der

Bibel.Wenn nun die Schuler in den Sprachen
ziemlichermaſen erfahren, und einen Vor
ſchmack in einigen rur Gelehrſamkeit ver
meintlich nothigen Wiſſenſchafften erlanget
haben, ſo beaeben ſie ſichaus der Schule auf
die Univerſitat, oder auf die ſogenante hohe
Schule, das iſt, ſie bommen, wie man im
Sprichworte zu reden pfleget, aus dem Re
gen in die Trauffe, und weil ſie nunmehro
von dem Stecken und von der Ruthe befrey
et worden ſeynd, ſo machen ſie ſich gleichſam
ſelbſten wehrhafft, indem ſie ſich ein bißchen
Evſen, nemlich einen Degen um den Leib gur
ten, auch ſo gar diejenigen, welche ſich dem
Schwerdte des Geiſtes und der Canzel ge
widmet haben, ob man ſchon keine Urſache
erſinnen kan, warum ſie ſich mit einem ſol
chen Lerchen-Spieſe an der lincken Seite
auf den Gaſſen herum ſchleppen, und war

um
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ſtrument verwendete Geld ein nuzliches
Buch gekauffet haben.

Ehe ich in meiner Erzehlung weiter fort—
fahre, ſo fallet mir gleich jezo ein, zumelden,
daß, obſchon die Einwohner dieſes Konig—
reiches von Federn, Dinten und Papier
nichts wiſſen, ſondern mit Griffeln auf Pal
men Blatter ſchreiben, dennoch die Buch
druckerKunſt, ich weiß nicht, ob zum Glu—
cke oder zum Unglucke in dieſes Land gekom—
men, vermoge welcher ſo viele Bucher aus
Licht gebracht wrrden, daß ſich kein Gelehr
ter ruhmen kan, die Titel darvon alleſamt
gejehen, viel weniger den zehen tauſendeſten
Theil der Bucher ſelbſt nur einigermaſen
geleſen zuhaben. Die Bibliothecken ſeynd mit
einer ſolchen Menge Zucher erfullet, daß
man bey dem erſten Aublick erſtaunet, und
nicht weiß, wohin man die Augen wenden,
oder was man von dieſen relpective Ge
burten und Mißgeburten des menſchlichen
Verſtandes gedencken ſoll. Manche in das
Papier verliebte Phantaſten ſamlen eme
groſſe Menge Bucher, nicht zu dem Ende,
daß ſie dieſelben gebrauchen, ſondern nur al—
lein, daß ſie hierdurch den Ruhm der Ge—
lehrſamkeit erlangen wollen, gleich als ob
man ein Maulthier deswegen vor reich hal—
ten muſſe, weil es mit Taſchen voll Gold
und Silber beladen iſt.

G2 Solche



Solchte und viele andere Gedancken hatte
ich mitten im Schlafe, zum klaren Beweis
thum, daß wenn ſchon der Leib entſchlafen
iſt, die Seele dennoch als ein geſchafftiger
Geiſt niemahls zu ſchlafen pfleget, und man
irret, meines Erachtens, keinesweges, wenn
man urtheilet, daß ſie offtmahls in dem ent
ſchlafenen Leibe mehr dencket, als ſonſten:
Denn wenn die Seele mit dem wachenden
Leibe herum wandert, und ihr in dem unru—
higen menſchlichen Leben allerhand Dinge
vorkommen, ſo wird ſie gleichſam hin und
wieder zerſtreuet, und in Unordnung ge—
bracht; dergeſtalt daß wenn ſie an etwas
mit Fleis und Ernſt gedencken will, ſie durch
andere ihre vorbezeigte Dinge alſofort wie—
derum darvon abgefuhret, und immer von
einem zum andern, wie ein mit vielen Seilen
angefeſſelter und hin und wieder gezerreter
Vogel, mit Gewalt geſchleppet wird; der
gleichen auſſerliche Hindernuſſe ſie, wenn der
Leib in ſeiner ſchlafenden Rune lieget, nicht
zu beſorgen hat. Man wird den Grund die
ſer Meinung verhoffentlich um ſo viel deſto
weniger gauzlich verwerffen konnen, wenn
man erwaget, daß ein Menſch in der ſtillen
Einſamkeit ſeinen Gedancken viel beſſer nach
zuhangen, und denſelben Raum zu geben ge
ſchickt ſey, als wenn er ſich unter dem Getum
mel der Welt in einer entweder groſſen oder
kleinen Geſellſchafft befindet.

Jedoch



vz )oc c 99Jedoch wiederum auf meme vorige Er—
ehlung zu kommen, ſo verſezete mich mein
eltſamer Traum in ein ſehr groſſes Zimmer,
velches nicht nur auf allen Seiten, ſondern
uuch uberall in der Mitten mit hohen Re—
oſitorien, und dieſe unten mit groſſen, weiter
iinauf aber mit mittelmaſigen und oben mit
leinen Buchern dermaſen angefullet war,
aß ich vor Verwunderung uberall mit mei
ien Augen herum gaffete, und faſt ganz aus
nir ſelbſt geſezet wurde: Jndem ich nun
lleichſam wie ein unbeweglicher Kloz auf mei
ien beyden Fuſſen ſtunde, trat ein mit einem
angen ſchwarzen Rock angekleideter ſauer
opfichter Mann in das Zimmer hinein,
zieng mit langſamen gelehrten Schritten
auf mich los, und fragete mich, was vor ein
trafbarer Vorwiz in dieſen geheiligten Ort
u kommen mich angetrieben habe, und auf
vas Weiſe ich ohne Schluſſel hinein gehen
önnen? Jch antwortete ihm mit erſchrocke
nen Lippen, daß ich nicht ſagen konne, wie
ch hieher gelanget ſey, wenn es gleich mein
deben koſten ſolte. Jch will ſolches nicht
veiter unterſuchen, verſezete er hierauf; je
hoch dieſes verkundige ich dir, daß du zur
vohl verdienten Straf ſo lange in gegen
vartiger Bibliothec verbleiben ſolt, biß du
alle darinnen befindliche Bucher vom An
ſange biß zum Ende durchleſen haſt. Omein
hochgelehrter gnadiger Herr, erwiederte ich

G3 mit
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mit zitterendem Munde, wenn ich ſchon noch
ezliche hundert Jahre zu leben hatte, ſo wur
de ich dennoch mit Durchleſung einer der
maſen furchterlichen Menge Bucher nicht
fertig werden; zu geſchweigen, daß wenn fich
ichon mein Leben auf ſo viele Jahr hundert
hinaus erſtreckete, ich doch ehe den Ver
ſtand verliehren, als dieſe grauſame Kopf
Arbeit zu Ende bringen wurde. Alldieweil
aber alle meine Vorſtellungen nichts halffen,
und es dannenhero bey dem ausgeſproche—
nen Urtheil verbleiben ſolte; ſo geriethe ich
in eine ſolche Furcht, daß mir alle Adern am
ganzen Leibe zitterten, und daß ich aus dem
Schlaf erwachete.

Der zweyte Theil.

u  Er Schrecken, welchen mir mein
n

I

J
raum erreget hatte, ließ mich in

mnR

nicht S einſchlafen; dahero ich mich
O den ubrigen Stunden der Nacht

theils mit allerhand Gedancken uber meine
gehabte ſeltſame Erſcheinungen beunruhigte,
theils aber eine ſonderbare Freude daruber
empfand, als ich wachend verſpurete, was
maſen ich mich annoch in dem tugendhafften
und von der LebensArt des mir im Schlaf
erſchienenen Konigreichs weit unterſchiede—
nen Europa befand; worbey ich diejenigen

Men—
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Nenſchen gluckſeelig ſchatete, welchen gar
üchts traumete, und welche die ganze Nacht
jindurch wie die Murmelthier auf den
Schweizer-Geburgen in ſuſſer Ruhe ſchnar

hen.So bald der Tag anbrach, ſprang ich aus
em Bette, verrichtete mein Morgen-Ge—
et, kleidete mich an, und war bemuhet,
neine Geſchaffte zu beobachten, damit ich
es folgenden Tages meine Reiſe weiter fort
ezen konte. Die Weitlaufftigkeit der Stadt
id die vielen Harner, darinnen ich zu ſchaf
en hatte, waren fahig genug, mich dermaſen
u ermuden, daß ich des Abends um zehen
lhr wiederum ungewieget einſchlafen konte,
vorbey ich mir die gewiſſe Hoffnung mache—
e, eine geruhigere Nacht zu haben, als die
orige in Anſehung meiner geweſen war.
Nichts aber war vetruglicher, als meine
chmeichlende Einbildung, welche ſich auf
twas grundete, welches nicht in meinem
Vermogen ſtunde: Denn kaum hatte mir
jer Schlaf die muden Augen zugeſchloſſen,
o war mein Geiſt ſchon wiederum in demje—
nigen Konigreich, von welchem mir in der
vorhergehenden Nacht getraumet hatte. Da—
nahls waren meine leztere traumende Ge
ancken auf den Zuſtand der Schulen ge—
ichtet geweſen; anjezo aber befand ich mich
uf einer Univerſitat dieſes Königreichs, wel
he in einer anſehnlichen Stadt geſtifftet
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dem StadtThor folgende Worte mit gul
denen Buchſtaben zu leſen waren:

Hic infelix lolium ſteriles dominan-
tur avenæ.Als ich aber dieſe Schrifft etwas genauer
betrachten wolte, verſchwand ſie in einem
Augenblick; jedoch konte ich darmit zufrie—
den ſeyn, daß ich ſie im Gedachtnuß behal
ten hatte. Unter wahrendem Eingange in
die Stadt wunſchete ich aus aufrichtigem
Gemuthe, daß auf dieſer Univerſität ein der
maſen gottſeeliger und tugendhaffter Wan
del gefuhret, und die edle Zeit ſo ſorgfaltig
beobachtet werden mogte. als auſ den mei
ſten Europaiſchen Univerntaten geſchiehet:
Aber wie ich mich offtmahls in meinem Ge
dancken zu betrugen pflege, ſo geſchahe es
auch bey dieſer nachtlichen Gelegenheit. Jch
ſahe die Studenten den ganzen Tag auf den
Gaſſen hin und wieder lauffen; des Abends
wuſten ſie aber nicht, warum ſie hin und wie
der gelauffen waren; oder, beſſer zu reden,
ihr fleißiges Pflaſtertreten hatte eine ſolche
Urſache gehabt, daß ſie dieſelbe lieber ver
ſchweigen, als offenbaren wolten. Sie wa
ren vermittelſt einer geſchwinden Verwan
delung aus dem SchulZwange in die Aca
demiſche Unbandigkeit gerathen; dahero er
gieng es ihnen wie den Kalbern, welche gleich
fam wutend und tobend auf dem Miſte her

um
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um ſpringen, wenn ſie aus dem Stalle an
die freye Lufft gelaſſen werden. Gleichwie
nun der Tag mit Spaziergehen auf dem
Pflaſter zugebracht wurde; alſo wurde der
Abend und die halbe Nacht theils mit
Schreyen auf den Gaſſen und mit Verder—
bung der Degen an den unſchuldigen Stei
nen, theils mit Sauffen und Singen vieler
hierauf gerichteter ſauiſcher Lieder, theils
mit andern ſchandlichen Dingen zugebracht;
welche beſſer verſchwiegen, als gemeldet wer
den. Auf den Schulen hatten die Schu—
ler das Gebet mit dem Munde ohne Em—
pfindung des Herzens als einen ſchweren
Frohn-Dienſt verrichtet, und mit einer
ſolchen unandachtigen Andacht waren auch
ihre Lehrmeiſter wohl zufrieden geweien:
Nachdem aber die Schuler ihre Mantel
abgeleget, und ſieh als Studenten mit
Schwerdtern gewaffnet haben, ſo ſchamen
ſie ſich auch ſo gar des mundlichen Gebetes,
in Meinung, es ſchicke ſich nicht mehr vor ih
ren Stand, weil ſie nunmehro der Ruthe
entlauffen ſeyen.

Jhre Profeſſoren ſehen dieſen Unfug, und
einige ſeuffſen auch manchmahl daruber:
Wenn ſie aber an denjenigen, derer Auf—
ſicht ihnen anvertrauet worden iſt, aller—
hand argerliche Wercke erblicken, und ihr
beſtialiſches Geſchwarme horen, ſo ſtellen
ſie ſich an, als ob ihre Augen zugeſchloſſen,

G5 und
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und ihre Ohren verſtopffet waren, und ſie
beſtrafen eme Miſſethat nicht ehe, bit ſie es
Schande wegen nicht unterlaſſen können,
wenn nemlich uber ein offenbares Verbre
chen bey ihnen ordentlicher Weiſe geklaget
worden iſt.

Eben deſſelben Tages wurde ein von ſei—
nem Cameraden in einem Duell erſtochener
Studente mit allen bey andern Leich-Be
gangnuſſen gewohnlichen Solennitaten in
dem GoOttes-Acker vor der Stadt beerdi
get, und als ich nach der Urſache ſolcher
Academiſchen Mordthat fragete, bekam ich
zur Antwort, daß ſolches Unglucke leicht
lich hatte vermieden werden ronnen, weil
man das gottloſe Verhaben der Duellan
ten genugſam gewuſt, und ſie dannenhero in
Verhafft nehmen konnen. Derjenige, wel
cher mir dieſes erzehlete, fugete hinzu: Der
Lateiniſche Morder ſizet zwar gefangen, und
wird ein Jnaquiſitions-Proceß wider ihn
angeſtellet; jedoch wird ihm, unerachtet er
ein offenbarer Morder iſt, ſonder Zweiffel
das Leben geſchencket werden, damit er kei
ne hartere Strafe, als alle andere ſeines glei
chen leiden mogte: Denn man hat, ſo lanae
die hieſige Univerſitat geſtifftet worden, nicht
gehoret, daß ein einziger morderiſcher Stu
dente mit dem Tode aeſtrafet worden, ob
ſchon ezliche hundert Perſonen allbereit auf
ſolche Weiſe umgekommen ſeynd; dahero

es
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es der unendlichen Langmuth GOttes em—
zig und allein zuzuſchreiben iſt, daß unſere
Stadt nicht ſchon vorlangſt wegen ſolcher
Himmelſchreyenden Sunden mit Schwe—
fel und Pech verzehret worden. Ich konte
mir mitten im Schlafe nicht einbilden, war—
um diejenigen, welche zur Gelehrſamkeit ge—
widmet ſeynd, nicht wie andere nach dem
Gottlichen Geſez als Morder beſtrafet wur
den, ſondern ich hielte vielmehr davor, daß
das Todes Urtheil an ſolchen Verbrechern
um ſo viel deſto unbedencklicher vollzogen
werden ſolte, je gewiſſer ſie von ihren Lehr
meiſtern gelernet haben muſten, was ein
Memcch nach der wahren Weisheit ſeinem
Schopfer, ſeinem Nechſten und ſich ſeibſt
ſchuldig ſey: Hierbey beklagte ich diejenige
Eltern, welche ihre Sohne aus guter Mei
nung an einen ſolchen Ort ſendeten, allwo
ſie an ſtadt tugendhaffte Menſchen, tuchtige
Mitglieder des gemeinen Weſens und wahe
re Chriſten zu werden, in die groſſeſte Leibes—
und Seelen Gefahr geſturzet wurden; der
geſtalt daß dergleichen ungluckſeelige Eltern
wunſchen mogten, ihre Sohne waren in der

Wiege geſtorben.
Nichts deſto weniger wird keiner in die

ſem uheleingerichteten Konigreich vor einen
Gelehrten gehalten, wenn er nicht ezliche
Jahre auf der Univerſitat ſtudiret, oder,
beſſer zu reden, einen ziemlichen Theil ſeines

Ver—
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Vermogens unnuzlich verzehret hat. Jn

den publicis lectionibus gehet es ſchlaf
rig zu, und vergehen viele darzu beſtimmete
Stunden, in welchen die Auditoria ſo wohl
von den Profeſſoren, als auch von den Stu
denten leer ſeynd, weil ſich jene einbilden
daß ſie ihre Beſoldung dennoch verdienen,
ob ſie ſchon ſparſam offentlich leſen. Wer
demnach kein Geld hat, der kan auch wenig
oder nichts von ihnen lernen; abionderlich

11 weil der Preis der Collegiorum taglich ſtei
get; gleich als ob die Weisheit in dem lez
ten Jahr hundert weit vortrefflicher gewor

ten geweſen. In den Collegiis ſchreiben
die Studenten ſo viel von ihrer Lehrmeiſter
Worten nach, ſo viel ſie in der Eil durch die
Geſchwindigkeit der Feder und vermittelſt
der Abbreviaturen, die ihnen hernach manch
mahl ſelbſten unleſerlich ſeynd, verrichten
konnen, und ſolches um ſo viel deſto mehr,
weil alles, was Geld koſtet, angenehmer zu
ſeyn pfleget, als was man umſonſt hat.
Wenn ſie aber in ihren StudirStuben
einen guten Commentarium uber diejenige
Wiſſenſchafft, uber welche ſie das Collegi-
um beſuchen, auf uſchlagen befliſſen waren,
ſo wurden ſie aemeiniglich alles dasjenige

qmMund ihrers Lehrers geſaget

nden. Die Theologiſche
was ihnen der
hat, darinnen fi
Studenten bekummern ſich wenig um die

Grund
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Grunde Sprache, welche ſie ohnedem ſchon
von den Schulen hatten mitbringen ſollen,
ehe ſie ich an einen Degen angefeſſelt ha—
ben. Es iſt ihnen genug, ein Compencium
Theologiæ poſitivæ in einem Collegio
durchgehoret, und die Glaubens-Articul in
das Gehirn gefaſſet zu haben. Das vor
nehmſte, was ſie, ihrer Meinung nach, zu
lernen haben, iſt die Prediger-Kunſt,damit
ſie deſto ehe auf eine leere Canzel rommen,
und ſich in den Stand der heiligen Ehe be—
geben konnen, unerachtet ſie nach ihrem Jn
nern annoch ſolchergeſtalt beſchanen ſevnd,
daß ſie als Unbußfertige und Unglaubige an
dere Menſchen zur Buſſe und zum Glauben
brmgen wollen, welches mit der geſunden
Vernunfft ſtreitet. Sie ahmen den Glo
cken nach, welche die Menſchen in die Kirche
ruffen, und doch ſelbſten niemahls hinein
kommen. Wenn ihnen ihr Herze wider—
ſpricht, und ihnen unterweilen ihr innerliches
Elend vorſtellet, ſo hoffen ſie, daß ſie in dem
Predigt-Amte dennoch nicht unnuzlich ſepn,
indern auf der Cangzel noch ausbindig
fromm werden konnen, und alsdenn kommet
ihnen der Wegzſtein in den Sinn, welcher
Stahl und Epſen ſcharff machet, ob er ſchon
ſelbſten niemahls ſcharff wird. Die Juriſti
ſchen Studenten laſſen ſich daran begnugen,
daß ihre Lehrmeiſter einen Haunen weitlauff—
tige Erklarungen uber das Geſez Buch des

Ko
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Koömgreichs machen, da doch daſſelbe ohne
dem dermaſen deutlich iſt, daß es keine Ge—
lehrſamkeit erfordert, ſelbiges zu verſtehen.
Damit ſie aber deſto beſſer bey der Aufmerck—
ſamkeit und Luſt erhalten werden, und doch
auch etwas vor ihr Geld bekommen, ſo wer
den ihnen allerhand Juriſtiſche und manch
mahl argerliche Calus auf eine lacherliche
Art erzehlet, welches ſie aufmuntert, das
Collegium deſto fleißiger zu beſuchen. All
dieweil nun die Praxis und der Modus pro-
cedendi in judicio das Leben der Juriſte—
rey zu ſeyn pfleget, ſo fehlet es auch keineswe
ges an ſolchen Collegiis practicis; wiewohl
manche, welche andere hierzu anweiſen wol
len, niemahls einigen Proceß gewonnen oder
verlohren haben. Die Mediciniſche Stu
denten vermeinen, daß ſie in der Arzeney
Kunſt genugſam beſchoſſen waren, wenn ſie
ein Receodt mit gewohnlichen Characteri-
bus ſchreiben, und das detur ſignetur dar
unter zeichnen konten; es moge gleich her
nach dem Patienten bekommen, wie es wolle,
wenn es nur dem Medico und Apvothecker
etwas eintruge. Die Philolophiſche Stu
denten ſchmucken das Gedachtnuß mit aller
hand KunſtWortern, welche nichts bedeu
ten, und welche ſie ſelbſten offtmahis eben ſo
wenig verſtehen, als ich die Japaniſche
Sprache; da ihnen dargegen die wahre
Weisheit ein unbekantes Geſpenſte zu ſevn

pfle
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pfleget. Was aber die Redner-Kunſt und
Poeſie betrifft, ſo halten ſie davor, daß das
ganze Weſen dieſer ſchonen Wiſſenſchafften
in wohlangebrachten Schmeicheleyen und
Lugen beſtehe, und. ihre Sitten-Lehre beſte—
het in einer bloſen Heucheley oder in einer
Larve der Tugenden, unter welcher ſich die
Laſter heimtuckiſch verbergen; dergeſtalt
daß das Wolffs-Herz nicht geandert, ſon
dern nur mit einer Schaf-Haut bedecket
wird.

Jhre offentliche Diſputationes oder ge
lehrten Wort-Kriege ſeynd unterweilen
nichts anders, als eine Lateiniſche Comodie,
indem ſich die Opponenten mit dem Re-
ſoondenten zuvor bereden, was ſie ihm vor
Objectiones machen werden, und wie er ſel
bige beantworten konne. Nichts deſtowe—
niger iſt eine ſolche gehaltene Diſpuration ein
Specimen Academicum, welches der Re—
ſoondens zu ſeinem groſſen Ruhm mit nach
Hauſe bringet, um in die Zunfft der Gelehr—
ten aufgenommen zu werden.

Solche Baume werden auf den Univerſi—
taten dieſes Konigreichs auferzogen, mit
welchen bernath der Garten des gemeinen
Weſens beſezet werden ſoll. Dieſes ſollen
die Handleiter ſeyn, welche man zu geiſtli—
chen und weltlichen Aemtern befordern wird,
damit ſie das gemeine Volck auf den Weg
der leiblichen und geiſtlichen Gluckſeeligkeit
fuhren. Wenn
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Wenn nun ein Studente ſeine Zeit auf

der Univerſitat, wie ein Handwercks-Geſelle
ſeine Lehr- und Wander- Jahre ausgeſtan
den hat, ſo will er ſeine AemterBegierde
aerne vergnugen, nemlich er will ſein Mei
ſterStucke machen, es gerathe auch daſſelbe
ſo gut oder ſo ſchlecht, als es immer wolle:
Denn er muß ſein Lehr-Geld wieder bekom
men, welches nach der Welt-Sprache ſo
viel heiſſet: Er will ſein Vermogen, ſeine
Kraffte und ſein Leben dem gememen We
ſen und ſeinem Vaterlande ganzlich aufop
fern. Er wartet nicht biß man ihn ruffet;
ſondern er kommet, ehe man ihn ruffet. Er
pietet ſeine willige Dienſte, wie ſauer Bier,
uberall an, und deswegen leget er ſich ſleißig
auf Kundſchafft, um zu erfahren, an wel
chem Orte ein Aemtgen offen ſey. Er hat
nicht ſo lang Geduld, biß man nach ſeinen
Waaren fraget; ſondern er ruffet ſie gleich
iam in allen Gaſſen offentlich aus, wie ein
Tablet-Kramer, und verſpricht nicht nur,
dieſelben wohlfeil zu geben, ſondern erbietet
ſich, auch noch Geld darzu zu geben, wenn
man ihm abkauffen wolle, nemlich er iſt be
reit, ſeme Beforderer mit Gelde zu beſte
chen, weun ſie ihm in dasjenige Rohr, dar
innen er Pfeinen ſchneiden kan, verhelffen
wollen. Er in nicht ſo thoricht, die Arbeit
und Verdrußlichkeit emes Amtes mit ſeinem
baren Gelde zu erkauffen, in der Meinung,

ſel
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ſelbiges zu verliehren, und an ein Bein zu'
ſtreichen, ſondern er leihet es gleichſam auf
Wucher aus, nebſt der gewiſſen Hoffnung,
daß er ſich unter wahrender Verwaltung
ſeines erkaufften Amtes wiederum werde
helffen, und ſeinen Schaben reichlich erſe—
zen konnen. Er ſchamet ſich nicht, gleichſam
vor allen Thuren der Groſſen des Konig—
reichs ſo lange anzuklopfen und zu betteln,
biß man auf ſeinen Bettel- Brief ein erfreu—
liches Fiar ſchreibet. Auf einmahl laſſet er
ſich nicht abweiſen, ſondern er kommet wie
der; weil ihm genugſam bekant iſt, daß der
Baum von einem einzigen Hiebe nicht um
fallet. Wenn ihm nun ſein ungeſtumes und
offt wiederhohltes Betteln gelungen iſt, ſo
weiß er ſeinen vermeinten rechtmaſigen Be
ruf bey jederman nicht genugſam auszubrei
ten. Will ſich die Sache durch Geld oder
andere Geſchencke nicht heben laſſen, ſo ſu—
chet er den Kunſt-Griff der Heyrath hervor,
und verliebet ſich dem auſſerlichen Scheine
nach in diejenige Perſon, welche man ihm
gerne anhangen will, ob er ſchon nicht die
geringſte Neigung zu ihr empfindet. Kan
er durch Verleumdung anderer Leute oder
durch unanſtandige Verrichtungen, worzu
ſich ſonſt niemand will gebrauchen laſſen, zu
ſeinem Zweck gelangen, ſo bedencket er ſich
nicht ſange, ſelbiges zu bewerckſtelligen, und

bietet allen denienigen Truz welche ſich un
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terſtehen, ihm Schuld zu geben, daßer ver
mittelſt eines unrechtmaſigen Berufs zu ſei
nem Amte gelanget ſey. Es iſt demnach der
Berorderung in dieſem Konigreiche nichts ſo
ſchadlich, als die Ehrlichkeit, nebſt einem zar
ten Gewiſſen, und woferne jemand auf eine
rechtmaſige Weiſe ohne Lauffen, Rennen,
Beſtechen und andere ſchandliche Mittel zu
einem geiſtlichen und weltlichen Amte berur
fen wird, ſo iſt es unter die Wunderwercke
zu zehlen. Jedoch von dieſer unchriſtlichſten
Aemter-Kramerey habe ich allbereit einige
meiner traumenden Gedancken eroffnet.
Dahero es dabey hatte verbleiben konnen,
wenn ich nicht davor gehalten, daß man

n

n

nicht genug hiervo ſagen konne. Gleich
wie die Richter u d Advocaten dieſes Ko
nigreichs der ganzlichen Meinung ſeynd, daß
ſich die Gottesgelehrtheit keinesweges vor
ihren weltlichen Stand ſchicke, und daß man
in demſelben nicht ſo fromm leben konne, als

diejenigen, welchen das geiſtliche Amt an
vertrauet worden iſt: Alſo iſt dieſes ihr vor
nehmſter Jnnungs-Articul: Quod poteſt
fieri per plura, non debet fieri per pauea.
Was durch einen weitlaufftigen Pro
ceß ausctemacher werden ran, das ſoll
man nicht durch einen gutlichen Ver
gleich oder durch einen kurzen Weg
des Rechtes erörtern. Jhre Proceſſe
werden ivor ſehr geſchwinde aus gemachet. ger

halten,
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halten, wenn die ſtreitenden Parteyen das
Ende derſelben erleben, indem ſich die mei—
ſten auf Kinds-Kinder hinaus erſtrecken,
und insgemein ihre Endſchafft nicht ehe er—
reichen, biß beyde Theile dergeſtalt verar—
met ſeynd, daß ſie die Gerichts- Unkoſten
und die Expens-Zettel der Advocaten nicht
mehr bezahlen konnen. Alsdenn wunſchen
ſie, daß ihre Vor-Eltern den nach den Re—
geln der Rechtsgelehrtheit kunſtlich, nemlich
verwirret emgerichteten Hader niemahls an
gefangen hatten, oder daß ſie ſelbſten, als
ihre ungluckſeelige Nachkommen kluger ge
weſen, und ſich an ſtadt dieſer BeutelFe—
gung und Gemuths- Marter in der Gute
miteinander verglichen hatten. Es iſt mit
Worten nicht genugſam austudrücken, was
die Rechsgelehrten dieſes Konigreiches vor
ſinnreiche Erfindung haben, bie Proceſſe
unſterblich zu machen. Jndem ich dieſes
groſſe Elend im Traum bey mir uberlegete,
fielen mir folgende ſchöne Gedancken unſerer
gottſeeligen Vorfahren ein: Tarde juſtitiam

adwiniſtrare plane non adminiſtrare pa-
ria ſunt. Wenn man die Gerechtigkeit
langſam ertheilet, oder ſelbige gar
nicht ertheilet, ſo iſt eines ſo ſchlimm
als das andere. Wenn einem Reiſenden
ſeine GoldBorſe durch Rauber, welche ihn
auf der Straſſe anfallen, geraubet wird, ſo
gramet er ſich zwar uber dieſen geſchwinden

9 2 Ver
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Verluſt; jedoch iſt es em ſolcher Zufall wel
cher ihm auf einmahl begegnet, und weil er
weiß, daß es weder zu andern ſtehet, noch
auch daß die Rauber ſo gewiſſenhafft ſeyn
werden, ihm ſein gewaltſamer Weiſe ge
nommenes Geld wieder zu geben, und tich
uber den Empfang quittiren zu laſſen, ſo gibt
er ſich geduldig darein, und iſt darauf be
dacht, wie er auf eine ehrliche Weiſe an ſtadt
des erlidtenen Schadens wiederum etwas
erwerben mogte. Wenn aber einem un
aluckſeeligen Klager bey allen gerichtlichen
Terminen viele Jahr nach einander das Blut
gleichſam allmahlig aus den Adern abgezap
ret, oder, unverblumet zu reden, das Geld
aus dem Beutel erpreſſet wird, ſo empfin
det er den Schmerzen uber ſeinen Verluſt

u

k unzehligmahl, dergleichen der Reiſende nur
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einmahl empfunden, als er auf der Straſ
ſe beraubet worden; dergeſtalt, daß dieſer
mit einem Krancken, welcher durch eine heff
tige Unpaßlichkeit vermittelſt eines geſchwin
den Todes von der Marter befreyet wird,
jener aber mit einem Schwindſuchtigen zu
vergleichen, welcher wegen ſeiner Leibes,Be
ſchwerung gleichſam taglich ſtirbet, und doch
nicht erſterben kan. Hierbey fallet mir auch
noch dieſes ein: Viele Schwindſuchtige bil
den ſich ein, daß ſie nicht ſo kranck ſeynd, als
ſie wurcklich ſeynd; dahero hoffen ne von ei
nem Tage zum andern wiederum geſund zu

wer
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verden, biß ſie die Seele ausblaſen. Eben
ilio machen es auch viele mit der Pro
eßSchwindſucht behafftete ungluckſeelige
Menſchen, welche ihr Elend zwar genugſam
uhlen, wenn ſie die Gerichts-Koſten und
Frpens-Zettel bezahlen muſſen; inzwiſchen
iber aus groſſer Begierde, den Proceß wi
er ihren Gegentheil zu gewinnen, nicht glau
en, daß ihr Zuſtand ſo ſchlecht beſchaffen ſey
ndem ſie ſich noch immer zu einem obſie
jenden Urtheil Hoffnung machen; abſon
erlich weil ſie von ihren rechtlichen Bev
tanden ohne Unterlaß darauf vertroſtet wer

en.Nichts deſto weniger vermeinet der Ko
uig, daß die Gerechtigkeit ihre Reſidenz ſon
ken nirgends, als in ſeinem Konigreich er
vehlet habe: Denn als ich einsmahl, ſo wie
s mir im Traume vorkam, erzehlete, daß in
Luropa alle Rechts-Handel auf das kurze
te ausgemachet wurden, und daß jederman
yhne emige Weitlaufftigkeit zu demjenigen
zelangete, was ihm von Rechts wegen gea
uhrete, weil ſich alle Richter und Advocaten
nit einem Enyde verbindlich machen muſten,
ie Handhabung der Gerechtigkeit ſo wohl in
Anſehung der Reichen, als auch der Armen
nach aller Moglichkeit zu beſchleunigen, und
abe man in Europa kein Exempel, daß wi
er ſolche theure Eydes, Pflicht jemahs ge
andelt worden ſey, ſo ſchuttelte der Konig

H 3 den
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den Kopf dermaſen ſehr, daß ihm die Crone
bald herunter gefallen ware, und ſagete:
Wenn die Europaer auf eine ſolche Weiſe.
mit der Gerechtigkeit umgehen, ſo haben ſie
kein Gewiſſen, und wiſſen nicht, was man
ſeinem Nechſten zu erweiſen ſchuldig iſt.
Die Gerechtigkeit iſt eine zuchtige Jungfer,
welche nicht wie eine freche Dirne ohne den
gebuhrenden Wohlſtand eilends fort lauffet,
ſondern ſie gehet inaller Ehrbarkeit Schritt—
vor Schritte fort, und bedencket ſich zuvor
wohl, ehe ſie mit den Fuſſen weiter gehet,
damit ſie nicht etwa einen Fehltritt thun
mogte. Es iſt beſſer, tauſend Menſchen in.
langwierigen Proceſſen verwickelt ſehen, als
zu zu geben, daß ein einziger Menſch durch.
Ubereilung um ſein Recht gebracht werde.
Durch langwierige Proteſſe lernen die Men.
ſchen die herrliche Tugend der Geduld, und
werden ein wenig klug gemachet, damit ſie
wiſfen, was es vor eine herrliche Sache um
die Rechtsgelehrtheit iſt, und was zu ordent
licher Fuhrung eines Proceſſes erfordert
werde.

Jch verwunderte mich uber dieſe Konig
liche Gedancken, und antwortete: Eure Ma
jeſtat werden mir allergnadigſt vergeben,
wenn ich ſage, daß es ein anders iſt, einen:
Proceß zu ubereilen, ein anders aber, denſel
ben zu verkurzen. Die Ubereilung iſt einman
gel des Verſtandes, wenn man nemlichdas

jenige
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jenige, was man zu verrichten hat, nicht ge
nugſam uberleget, ſondern etwas, auf wel
ches hernach eine Reue erfolgen muß,un
bedachtſamer Weiſe vornimmet. Daß man
aber ein Geſchaffte, wenn es genugſam uber
leget worden iſt, ſo geſchwinde, als immer
moglich, verrichtet, ſolches erfordert die
Klugheit. Wemn ein Richter mit behori—
ner Weisheit und Geſchicklichkeit begabtt iſt,
d kan er nach geſchehener Verhorung der
Partehen bald erkennen, auf welche Seite
ich die Gerechtigkeit lencket, und alsdenn
nuß er dem ungerechten Theile alle Gelegen
heit abichneiden, ſeine Fabuliſterey fortzuſe
jen. Woferne die Richter dieſes bey allen
Jnſtanzen beobachteten, ſo wurde die Un
terblichkeit der Proceſſe in kurzer Zeit ſterb
ich werden: Denn wenn der Unter-Richter
den Grund der Klage recht begriffe, allen
mnothigen Aufenthalt der Sache verhin
erte, und einen wohlgegrundeten Rechts
Spruch in ſeinem Konigreiche ertheilete, ſo
vurde ſich ein gleichfalls gerechter Ober
Richter in der Apellations-Jnſtanz bald
n die Sache ſinden, und das in der erſten
Jnſtanz ausgeſprochene Urtheil beſtatigen.

Dieſes horete der Konig ganz gnadig an,edoch wolte er mir keinesweges Beyfall ge J
en, ſondern wendete ein, daß wenn ſich die J
Verkurzung der Rechts-Fertigung in ſeinem ĩ

konigreich ſolchergeſtalt bewerckſtelligen lieſ—

H 4 ſe, r



t hatte, ſo wurden

Bedienten, wel—
paer, in Eyd und
eobachtet haben.
mir, daß ich ſo

wohl ſeme Canzeley als auch ſeine Rent
Cammer beſuchen mogte, da ich denn ver
hoffentlich. gewahr werden wurde, wie
Chriſtlich getreu und aufrichtig es daſelbſt
zugehe. Jch beieigete mich, hierzu willig,
machete einen tieffen Reverenz vor. dem Ko
nige, und ließ mich durch einen Laquayen

J

ſi.

J
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ſe,wie ich es anjezo vorgeſtelle

ſJ es ſeine getreue Rathe und
che eben ſo wohl, wie die Euro
Pflicht ſtunden, vorlangſt b

j Hierauf verlangete er von
J

vor die Canzley fuhren, welcher mich bey den
in ziemlicher Anzahl verſamleten Rathen an
meldete. Nach abgelegten Complimenten
und nachdem ich um Erlaubnuß gebeten
hatte, ihnen unerachtet ihrer ſonder Zweiffel
uberhaufften Geſchaffte aufwarten zu dorf
fen, ſagete einer zu mir, wasmaſen ich kei—
nesweges Urſache hatte zu zweiffeln, daß ih

uedui

1 nen mein Zuſpruch angenehm ſey: Denn
J weil ich an der Uberſchrifft der Canzley—
J— Thur, nemlich an den daſelbſt befindlichen

1

J ſehen haben, daß allhier eine geduldigezweyen Worten, juſtitia patiens, wurde ge

Gerechtigkeit zu finden ſey, vermoge wel—

J

cher man alle Vertolgete und Bedrangte ge
ĩ duldig anhorete, und ihnen zu ihrem Rechte
Iĩ behulfflich ware, ſo konte ich leichtlich urthei

p

len, daß ſie mir, der ich ihres Koniges Gna
de verſichert ware, nichts anders als mit

ſchul
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ſchuldiger Ehrerbietung begegnen wur
den.

IJch antwortete, wenn mir als einem ein—
faäütigen Europaer vergönnet wurde, etwas
aus guter Meinung zu erinnern, ſo wolte
ich rathen, dieſe Uberſchrifft entweder ganz

lich abzuſchaffen, oder ſelbige einigermaſen zu
verandern, indem Unverſtandige oder ubel—
geſinnete Perſonen durch juſtitiam patien-
tem leichtlich eine leidende Gerechtig—
keit verſtehen, und daraus ſchlieſſen konten,
daß die Gerechtigkeit allhier leiden und ſich
von der Ungerechtigkeit verfolgen laſſen mü—
ſte. Jch hielte demnach davor, daß es beſ—
ſer ſey, uber die Canzeley-Thure zu ſchrei
ben, juſtitia cœca, weil die Gerechtigkeit J
blind oder ſolchergeſtalt beſchaffen ſeyn jolle,
daß ſie niemahls auf die Perſon, ſondern
jederzeit nur allein auf die Billigkeit der
Sache zu ſehen habe. Der obgedachte
Konigliche Rath verſezete aber, dieie Uber
ſchrifft wurde eben ſo wohl, als die jezige,einer nachtheiligen Auslegunq unterworf— J
fen ſeyn, indem man ſagen konte, die Ge—
rechtigkeit ſey ſo blind worden, daß ne nicht J
mehr ſehe, was recht oder unrecht iey; da
hero es am rathiamſten ſeyn wurde, die J

Uberſchrifft unverandert, und jederman,
was er wolle, darvon urtheilen zu laſſen.

Aus dem Geſprache welches ich mit den J

Koniglichen Rathen hielte, verſpurete ich—TW genug J
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genugſam, wasmalſen ſie eben diejenigen
ſehen, welche dem Konige die ſchadliche Mei
nung beygebracht, daß es beſſer ſey, die
Rechts-Proceſſe zu yerlangern, als zu ver
kurzen, indem einer unter ihnen vor ſie alle
folgendermaſen redete: Ein gutes Ding will,
nach dem gemeinen Sprichwort, Weile
haben. He langer ſich eine Sache verzo
gert je beſſer kommet man hinter die Wahr

1heit. Wenn die Klager und Beklagten
durch die langwierige Proteſſe verar
men, ſo kommen ſie zu der Erkentnuß ihrer
Thorheit, welche ſie verleitet hat, ſich mit
elnander zu zancken,  und dem: Richter ſamt
den Advocaten das Ey jzuuberlaſſen, die
Schale aber vor ſich zu behalten. Wer
hat ſie geheiſſen Proceſſe zu fuhren? Man
nothiget keinen zur Eingebung einer Klage.

J Will er es aber aüs freyem Willen thun, und
J bedrohet den Beklagten mit dem vorhaben

den Rechts-Kriege; warum bemuhet ſich

J

4 dieſer nicht, jenen zu begutigen, ehe ſie uns

2

alle beyde in die Hande kommen? Wenn
ſie uns aber alle beyde freywillig in das Nez
lauffen, ſo ſeynd wir nicht zu verdencken, daß

wir ſie fangen. Zudem ſeynd es die Ein
wohner dieſes Konigreichs alſo gewohnt
und wollen es nicht anders haben Wenn
man die Rechts-Handel auf die kurzeſte und
einfaltigſte Weiſe ſchlichten wolte, ſo wurde
ſich jederman einbilden, die Rechtsgelehrt

heit
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heit ſey gar keine Kunſt, und manhabe nicht
nothig, eine ſo lange Zeit darauf zu ſtudi—
ren. Was mit Muhe und Beſchwerung
erlanget wird, das iſt deſto angenehmer,
nachdem man es erlanget hat. Die Ge
rechtigkeit iſt eine ſchone Braut, bey wel
cher man nicht nur einmahl, ſondern zum
oöfftern anhalten muß, biß ſie das a. Wort
von ſich gibt. Mit Geſchencken laſſet ſie ſich
nicht zur GegenLiebe bewegen: Denn ſie
iſt derſelben nicht benothiget; indem ſie we
der Kleider noch Nahrung gebrauchet. Dar
gegen konnen ihre Freywerber, nemlich die
Gerichts-Perſonen, nicht von der Lufft le«
ben, und deswegen ſeynd ſie nicht zu ver
dencken, wenn ſie von den Liebhabern der
Gerechtigkeit diejenioen Geſchencke anneh
men, welche dieſe iebenswurdige Braut
nicht verlanget.

Eine ſolche ſinnreiche Vertheidigung
der richterlichen GeſchenckSchluckerey war
mir die Zeit meines Lebens noch niemahls vor
gekommen; dahero ſagte ich zu den Konigli
chen Rathen, ich wurde ſolches meinen
LandsLeuten in Europa als etwas neues und
ſeltſames erzehlen, und ihnen eroffnen, wie es
wegen der Geſchencke bey den richterlichen
Aemtern in dieſem Chriſtlichen Konigrei—
che zugehe. Wenn ſich aber die Freywer—
ber kein Gewiſſen machen, von den Liebha
bern der Gerechtigkeit kleine und groſſe Ge

ſchencke
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ſchencke an Gelde und andern nuzlichen Din
gen zu nehmen, und ſich das Recht oder Un
recht abkauffen zu laſſen, ſo ware zu beſorgen,
daß ſie, wenn es ihnen einigen Vortheil
brachte, dieſe ſchone und tugendſame Braut
endlich gar nothzuchtigen, und ſelbige in das
ſchandliche Laſter der Ungerechtigkeit ver
wandeln lieſſen. Nun konte ich zwar nicht
leugnen, daß ſich in Europa mitten in der
Chriſtenheit auch einige gewiſſenloſe Richter
oder Geſchenck-Freſſer befanden, welche ih
ren Geiz aber darmit entſchuldigten, daß es
eine Unhoflichkeit und ein unfreundliches Be
zeigen gegen den Nechſten ſeyn wurde, wenn
ein Richter dasjeniae, was ihm ohne Zwang
und aus freyem Willen angeboten wurde,
nicht annehnien wolte, wiewohl mir dieſe
Entſchuldigung noch nicht genug zu ſeyn ſchie
ne, indem ich ſicherlich glaubete, daß wenn
die Klager und Beklagten verſichert waren,
daß ſie ohne dergleichen Beſchenckungen zu
ihrem Rechte gelangen konten,ſie das ihri
ge lieber behielten, als ſelbiges einem begie—
rigen Richter oder ſeinem geldhungerigen
Weibe in den Rachen ſtecketen.

Ob nun ſchon die Koniglichen Rathe zu
dieſen allen, was ich aus aufrichtigem Eyfer
vor die Ehre der keuſchen Gerechtigkeit vor—
brachte, ſtille ſchwiegen; ſo konte ich doch
leichtlich mercken, warum ſolches geſchahe,
nemlich daß ſie meine Vorſtellung vor ein

faltig



 ho 6faltig hielten, und nicht vor wurdig achte
ten, ſelbige zu beantworten. Kaum aber
hatte ich ausgeredet, ſo kam mir im Trau—
me vor, als ob die Canzley-Stube uber
aus groß, und zum wenigſten ſo lang und
breit ware, als die Peters-Kirche zu Rom.
An den Seiten herum ſahe ich die Palmen—
Blatter, auf welche die Acten geſchrieben
waren, ſo hoch ubereinander liegen, daß ich
ſie mit groſſen Hauffen Heu vergleichen kon
te, und an der Decke hieng eine ziemliche
Menge Zungen. welche auf einmahl ein
ſo hefftiges Geſchrey mit libelliren, excipi-
ren, repliciren, dupliciren, tripliciren,
quadruoliciren, proteſtiren, und andern
dergleichen rechtlichen Weid-Spruchen an
ĩengen, daß ich im Bette von Schrecken in
ie Hohe fuhr, jedoch aus Mudigkeit bald
viederum einſchlief, und hierauf bedüncke
e mich, als ob an den Wanden herum an
tadt der Wand Leuchter viele Finger hervor
rageten, welche dermaſen zitterten, und ein
olches Gerauſche erregeten, als ob ein ſtar
ker Wind die Blatter an den Pappel-Bau—
nen gewaltſamer Weiſe bewegete; da ich
enn zu mir ſelbſten ſagete: Dieſes ſeynd
onder Zweiffel die Finger derjenigen An—
valde und Parteyen, welche falſche Eyde
or Gericht geſchworen haben, um in ihrer
mgerechten Sache den Sieg Rechtens zu
rhalten. Es ware zu wunſchen, daß ſie

noch
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noch hier in der Zeit zitterten, und vermit
telſt aufrichtiger Bekentnuß ihres begange
nen Meineydes wahre Buſſe thaten, damit
ſie nicht dermahleins in der Holle mit Heu
len und Zahnklappen ihre Miſſethat hulff
los erkennen muſten. Ein Richter kan zwar
nicht in die Herzen ſehen, und dahero muß
er es geſchehen laſſen, daß die Eyde nach
Verordnung der Rechte abgeſchworen
werden, obſchon das Gewiſſen derjenigen, wel
che ſolchergeſtalt ſchworen, manchmahl ver
lezet wird; jedoch iſt er ſchuldig, alle mogli
che Behutiamkeit anzuwenden, damit der
gleichen Eyde nicht ohne die hochſte Noth ab
geleget werden, worinnen vielfaltig geſun
diget wird, indem unterſchiedliche Richter,
wenn ihnen die genaue Unterſuchung einer
Sache verdrußlich iſt, davor halten, daß ſie
die Rechts-Handel nicht geſchwinder und
bequemer endigen konnen als durch die
Eydſchwüre: Denn hierbey haben ſie nicht
nothig, eine Sache genau zu uberlegen, viel—
weniger ſich den Kopf daruber zu zerbre—
chen, welcher unter beyden Parteyen recht
oder unrecht habe.

Jnzwiſchen nahm mich der hoflichſte und
leutſeeligſte unter den Koniglichen Rathen
bey der Hand, mit dem Vorſaz, mir die
Herrlichkeit dieſer Canzley, in welcher mir
ſchon angſt und bange geworden war, uber
gll zu zeigen. Solchergeſtalt fuhrete er mich

dukch
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inander verwickelte Gange, biß wir faſt
ben an denjenigen Ort kamen, wo die
Tafel ſtunde, welche uberall mit koſtbaren
Stuhlen vor die Koniglichen Rathe umge
en war. Als wir aber auf dem Ruckwege
egriffen waren, faſſete mich mein Geleits
nann nicht mehr bey der Hand, und ſagte
umir, nachdem er mich hinein gefuhret habe,
d ſolte ich nun ielbſten ohne ſeine Handlei
ung wiederum heraus gehen.

Ob ich mich nun ſchon hierzu willig bezei—
jete, ſo war dennoch alle meine Muhe um—
vnſt und vergebens, dergeſtalt, daß wenn
ch auf dem rechten Wege nach der Thure zu
eyn ſchiene, ich alſo fort wieder in einen krum
nen Winckel gerieth, welcher mich mehr
inter ſich, als vor ſich fuhrete. Mit wenig
Worten: Jch befand mich in einem Laby
inth, welches, allem Anſehen nach, weit
erwirreter und gefahrlicher war, als das
enige, darinnen der furchterliche Minotau—
us mit ſeinem Ochſen-Kopfe wegen ſeiner
Brauſamkeit vormahls eingeſperret gewe
en. Jch ſagete demnach voller Angſt und
Bangigkeit zu mehrermeldetem Koniglichen
Rathe: Mein Herr, wenn ihr nicht mein
zutiger Dadalus ſeyd, ſo werde ich nimmer
nehr aus dieſem Rechts-Labyrinth heraus
ommen, ſondern elendiglich darinnen ver
erben, und wer weiß, ob ich nicht auf mei—

nem
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nem Irrwege bald an einen grauſamen Mi—
notaurus gerathe, welcher mich erbarmli—
cher Weiſe verſchlinget. Der Konigliche
Rath lachete, und gab mir zur Antwort:
Jhr ſeyd bey eurer groſſen Neugierigkeit
viel zu furchtſam; hier verliehret man nicht
alſobald das Leben: Wer ſich aber herein
waget, der muß allemahl Haare laſſen; je
doch mit euch als einem Fremden und ange—
nehmen Gaſte wird man nicht ſolchergeſtalt
verfahren. Jhr ſehet anjezo, wie kunſtlich
unſere Rechtsgelehrtheit beſchaffen iſt. Nie
mand als derjenige, welchem wir unſere
Geheimnuſſe offenbaren, kan ſich heraus
finden. Wer demnach die Ruhe und Ge
muthsZufriedenheit uiebet, verſezete ich,
der muß ſich vor dieſem Orte der Unruhe und
Verwirrung huten, welches, meines Erach
tens, nicht beſſer geſchehen kan, als wenn er
mit demjenigen, mit welchem er uneinig iſt,
Frieden machet, ſo aut er nur immer kan.
Dieſe verwirreten Gange und wunderbarlich
in einander geſchlungene Winckel geben mir
zu erkennen, daß die Menge eurer Geſeze und

bie gelehrten Kunſtgriffe, wordurch die
Rechts-Prooceſſe gleichſam verewiget wer
den, nichts anders als ein Labyrinth ſeynd,
darinnen man viel. ehe ſeine leibliche und
aeiſtliche Gluckſeeligkeit verliehret, als den
dlusgang des Hader Handels findet.

Der
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Der Konigliche Rath, welcher zwar die

Wahrheit vertragen, jedennoch aber, wie
es vielen Menſchen zu gehen pfleget, ſich nicht.
entſchlieſſen konte, derſelben nachzufolgen,
ließ ſich hierauf vernehmen: Jch kan nicht
leugnen, daß wer in unſerm Konigreiche zu
ſeinem Rechte gelangen will, ſich in ein Laa
byrinth verwickelt, daraus er nicht anders,
als mit Muhe und Noth wieder heraus kom
met, und ſich noch glucklich achten kan, wo
ferne er nicht ſeine ganze LebensZeit darmit
zubringen muß. Aber was iſt zu thun? Bev
unſern Vorfahren iſt es eben alſo zuaegan
gen, und es ware eine naſenweiſe Verwe
genheit, wenn wir ein ſo altes und ſich uber
ezliche hundert Jahr erſtreckendes Herkom.
men andern wolten. Zu dem hat die Lange
wierigkeit der RechtsProceſſe ihren ſonder
baren Nuzen, welcher nicht mit vielem Gelde
bezahlet werden kan: Denn was iſt koſtbarer
und edler, als die Tugend der Geduld? Die
ſe kan man nirgends beſſer lernen, als in dem
Labyrinth der rechtlichen Handlungen, allwo
man ſich immer von einem gerichtlichen Ter
min aur den andern weiſen laſſen, und ſich dar

it

h

mit tro en muß, daß in der Welt nichts ewig
lich wa ret. Wenn man eme Sache anſie
het, ehe ſie vor den Richter gedeyet, ſo ichei
net es, als ob jederman leichtlich ſehen konne,
wie dieſelbe zu entſcheiden ſen. Wenn ſie
aber hernach vor die rechte Schmiede kom

J met,
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met, und nicht nur der Klager, ſondern auch
der Beklagte, nebſt ihren rechtsgelehrten
Beyſtanden in der Gerichts-Stube erſchei
nen, ſo zeiget ſichs ganz anders, und werden
beyde Theile je mehr und mehr gewahr, daß
ſie ſich noch eine geraume Zeit in dieſem La—
byr inth werden herum tummeln muſſen.
Woferne fie hingegen bald und ohne groſſe
Muhe und Koſten zu ihrem Rechte gelange
ten, ſo wurden ſie das herrliche Klemod der
Gerechtigkeit nicht ſo hoch ſchaten, als die
Billigkeit erfordert: Denn je ſchwerer es
uns wird, einen koſtbaren Schatzu erlangen,
je angenehmer iſt er uns, wenn wir ihn erlan
get haben. Aber wie iſt denn die Gerechtig
keit bey euch Europaern beſchaffen?

Jch antwortete mit getroſtem Muthe, wie
es mir im Schlafe vorkam, folgendermaſen:
Mein Herr, die Gerechtigkeit befindet ſich
bey uns in einer ganz andern Geſtalt. Wirt
haben drey gulbene Saulen, auf welchen
die Gerechtigkeit in ihrem Majeſtatiſchen
Schmucke wie eine Konigin erſcheinet. Die
ſe drey Saulen heiſſen: Honeſte vivere,
neminem lædere, unicuique ſuum tri-
buere. Ehrlich oder tugendhafft le
ben, niemanden beleidigen, und einem
jeden das ſeinige geben. Dieſe drey
Saulen ſtehen ſo nahe btey einander, daß
man ſie faſt vor eine einzige halten ſolte, und
ſie haben auch eine ſehr genaue Verwand

ſchafft:
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ſchafft: Denn wer ehrlich oder tugendhafft
lebet, der beleidiget niemanden, und wer
niemanden beleidiget, der gibt auch einem
jeden das ſeinige, das ihm gebuhret.

Woferne die Europoer dieſe drey herrli
che Regeln beobachten, verſezete der Konig
liche Rath, ſo wird man ſonder Zweiffel gar
keine Rechts-Proceſſe bey euch nothig ha
ben. Dieſes kan ich nicht von meinen Lan
des  Leuten ruhmen, indem es nicht ohne
Proceſſe bey ihnen abgehet; jedoch werden
dieſelben, ſo bald es moglich, geendiget,
und man hilffet einem jeden auf dem kurze—
ſten Wege zu dem ſeinigen. Alldieweil ich
aber noch immerfort im Schlafe be riffen
war, ſo kam es mir vor, als ob ich die Vuör-.
heit redete, und weil mein Herze in dem
Angſt-Labyrinthe je langer je mehr betlemmet wurde, io bat ich den Koniglichen Rath
auf das inſtandigſte, mich wiederum heraus
zu fuhren, nachdem er mich hineingefuhret
hatte. Hierauf nahm er mich bey der Hand,
und als er mich wieder biß an die Thur ae
bracht hatte, beurlaubete ich mich von ihm
und ſeinen Herrn Collegen, da mir denn,
als ich von dieſem Juriſtiſchen Jrr- Garten
entfernet war, dermaſen leichte um die Bruſt
wurde, wie einem Gefangenen zu geſchehen
pfleget, wenn er ſich, aus dem Kercker erloſet,
in der Freyheit ſiehet.

Ja So
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Sodann begab ich mich gerades Weges

vor die Konigliche Rent-Cammer, allwo ich
un der Thure ein geichundenes Schaf erbli
ckete, mit der Troſtloſen Uberſchrifft: Non
ſufficit tondere, ſed deglubere. Es iſt
nicht genug, ſcheren, ſondern ſchinden.
crndem ich nun bey mir ſelb bedachte, daß
dieſes ein bloſer Traum ſeyn muſte, ſo ver
ſchwand die Geſtalt des geichundenen Scha
res ſamt der Uberſchrifft dermaſen geſchwin
de, daß nicht das geringſte mehr davon zu
iehen war, wobey ſich die Thure plozlich er
offnete; dergeſtalt, daß ich ohne Hinternuß
hineingehen, und den Koniglichen Caämera
liſten meine Ehrerbietung bezeigen konte.
IJch erblickete daſelbſt gleich anfanglich koſt—
lich eingebundene und zierlich geſchriebene
CammerRechnungen, welche die Augen
ergezeten, in welchen aber die Einnahmen
meiſtentheils von den Ausgaben ubertroffen
wurden, zum klaren Beweisthum, daß die
Haushaltung nicht zum beſten beſtellet wa
re. Ich konte mir meinen traumenden Au—
gen durch alle Blatter hindurch ſehen, wie
wohl ich noch keine Rechnung in die Hande
genommen hatte, wie ich mich denn auch
nimmermehr unterſtanden haben wurde. um
die Offenbarung ſolcher Geheimnuſſe zu bit
ten. Ach gieng die Kubriquen geſchwin
de durch, und fand inſonderheit in der Ein

nahme unter der Kubrique Strafen eine
ſehr
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ſehr groſſe Summe, uber welche ich um ſo
piel deſto hefftiger erſtaunete, weil ich von
den hauffigen Geld-Strafen der Untertha—
nen keine gute Meinung zu hegen pflege. Sie
kommen mir gar zu eigennuzig vor, zumahl
wenn ſie nicht der Armuth zum Beſten, ſon
dern zu dem Staat angewendet werden.
Die wenigſten Miſſethater werden dadurch
zebeſſert; da ſie hingegen durch Entziehung
)er Lebens-Mittel, welche zu ihrem und der
hrigen LebensUnterhalt erfordert werden,
ur Hartnackigkeit oder wohl gar zur Ver—
weiffelung Anlan nehmen.

Wenn ein jolcher Verbrecher Weib und
Kinder hat, io werden die ſeinigen zugleich
nit ihm geſtrafet, und wenn es ihm wegen
olcher erlidtenen Geld-Strafe am Brodte
ehlet, ſo muſſen jene zugleich Hunger lei
en, ob ſie ſchon nichts verſchuldet haben;
»ahero, meines Erachtens, weniger Geld
Strafen veroronet, und dargegen die Ver
recher deſto offter mit Gefangnuß, ſchwe
er Arbeit und andern Leibes-Strafen ge—
uchtiget werden ſolten. Bey verruchten
id ubelzubandigenden Boſewichtern wa
e keine vienlichere Zuchtigung als die Zucht
dauſer, deren in der Chriſtenheit viel zu we
ig anzutreffen ſeynd. Man berathſchlaget
um offtern uber die Auferbauung ſolcher
daurer; jedoch bleibet es gemeiniglich bey
em Berathſchlagen ohne Wurckung. Der—

Jz glei
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gleichen Anſtalten waren aber heilſamer,
als manche geiſtliche Stiffter, darinnen man
das Leben im Mußiggange und Bequemlich
keit, auch manchmahl in Wolluſt zubringet.
Wenn man unterweilen auf die Chriſtliche
Gedancken kommet, ein ZuchtHaus anzu
richten, ſo verſchwindet der Eyfer bald wie
derum, weil man nicht verſichert iſt, daß die
darinnen zu verrichtende Arbeit die Unko—
ſten erſezen werde. Allein auf ſolche eigen
nuzige Weiſe iſt der Zweck ſchon verfehlet.
Man muß hierbey nicht auf den Gewinn
und Verluſt, ſondern auf die leibliche und
geiſtliche Wohlfahrt derjenigen ſehen, wel
che durch die Zuchtigung gebeſſert werden
ſollen, und diere Ausgaben waren weit nuz
licher, als diejenigen, welche auf Pracht
und Uppigkeit verwendet werden. Wenn
in hundert Jahren nur eine einzige See—
le durch eine ſolche Stifftung vom ewigen
Verderben errettet wurde, io waren alle
aufgewendete Unkoſten vor nichts zu achten.
Nebſt der Zuchtigung des Leibes ſeynd die—
ſe Hauſer vor die geiſtliche Wohlfahrt der
Menſchen ſehr dienlich, wenn ſamt der Ar
beit die Seelen-Cur fleißig und getreulich

verrichtet wird. So aber geſchiehet es ins
gemein, daß wenn man mit einem Miſſetha
ter, als einem ungeſunden Glied des gemei
nen Weſens, nichts mehr anzufanaen weiß,
man denſelben mit StaupenSchugen des

Lan
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daß er in der Jrre auf den hochſten Grad
der Bosheit gelanget, und daß er vollends
an Leib und Seele verdirbet.

Jedoch wiederum auf meinen Zweck zu
kommen, ſo glaube ich, daß die Cammer—
Rechnungen nach dem Rechnungs- 6rylo
ganz kunſtlich eingerichtet ſeynd, und daß
ſich die Rechnungs-Fuhrer auf das ſora
faltigſte werden vorgeſehen haben, damit
wenn ihnen uber einige Poſten in der Ein
nahme und Ausgabe Notamina gemachet
und Defecte gezogen werden ſolten, ſie die—
ielben wahrſcheinlich beantworten, und den
RechnungsExaminatoribus einen blauen
Dunſt vor die Augen machen konten. Ob
aber alle GeldEinnahmen dahin verwen
det worden, wohin ſie haben verwendet wer
den ſollen, darauf getraue ich mir keinen Eyd
zu ſchworen, ſondern beſorge vielmehr, daß
ein ziemlicher Antheil der Koniglichen Ein
kunffte ſeinen Aufenthalt in den Kaſten und
Beuteln der Cameraliſten gefunden habe.
Dieſes ſchloß ich vornemlich deswegen, weil
ſie, ehe ſie zu ſolchen Aemtern befordert wor
den waren, aus Mangel der Mittel ſehr
kummerlich leben muſſen; da ſie hingegen
anjezo einen groſſen Reichthum an liegenden
Gutern und Baarſchafft beſizen, unerachtet
man wohl weiß, daß ſie die Goldmacher—

Ja Kunſt
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Kunſt nicht gelernet, viel weniger einen
Schaz in der Erde gefunden haben.

Alldieweil ich unterſchiedliche aroſſe mit
Eiſen beſchlagene und mit feſten Schloſſern
verwahrete Kaſten in der Rent-Cammer
ſtehen ſahe, io ſagete ich zu den anweſenden
CammerRathen, dieſe Kaſten wurden ſon
der Zweiffel von unten biß oben mit Gelde
erfullet ſeyn; worauf elner unter ihnen ant
wortete: Dieſes konte und ſolte ſeyn, indem
ſich die Einkunffte unſers weitlaufftigen Ko
nigreichs auf viele Millionen belauffen.
Nichts deſtoweniger haben wir das Unglu—
rke, alle Jahre neue Schulden zu machen,
und unſer Koniglicher Hor bildet ſich ein,
dieſes gehore zu den Eigenichafften der Ko
niglichen Majeſtat, daſi man mehr ausgebe,
als man einzunehmen habe. Wenn ſich un
ſere Einkunffte vermehren, ſo vermehren wir
auch den Staat, und alſo werden die alten
Schulden niemahls getilget, ſondern mit
neuen vergroſſert; dahero mogen wir Ca
meraliſten ſo gut rechnen, als wir immer wol
len, ſo bleibet uns doch niemahls eiwas ub
rig, wenn wir unſere Rechnungen ſchlienen.
Wenn heute tauſend Thaler in unſere Kaſten
kommen, ſo werden morgen wiederum zwey
tauſend herausgefiſchet, damit das wenige
Geld, welches noch in den Kaſten gelegen,
nicht etwa verſchimmeln mogte.

Jch
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Jch verſezete hierauf: Weil die Untertha

nen dieſes Konigreichs ſo ſehr arm ſeynd,
indem ſie ſonder Zweiffel alles hergeben muſ
ſen, ſo habe ich vermeinet, der Reichthum des
Koniges muſſe nothwendig ſo groß ſeyn, daß
man die Summe deſſelben nicht ausſprechen
konne; worauf mich der Cammer-Rath fra—
gete, wie ich auf diejenige Gedancken gera—
then ware, daß ich die Unterthanen dieſes
Konigreichs vor arm hielte? Jch will an
jezo, ließ ich mich weiter vernehmen, nur al
lem von den Bauern reden, indem mir der
Zuſtand der Burger noch nicht ſonderlich be
tant iſt. Jch habe jene in einer dermaſen
armſeeligen Geſtalt geſehen, daß mir das
Herze aus Mitleiden gezittert hat. Der
9

H

unger ſiehet ihnen aus den Augen heraus;
i re matte Knochen ſeynd nur mit gelber
Haut ohne Fleiſch uberzogen, ſie fallen immer
einmahl nach dem andern ganz krafftlos
ubern Hauffen, ihre Kleider ſeynd dermaſen
alt und zerriſſen, daß ſich der elendeſte Bett
ler in Europa ſchamen wurde, dieſelben an
zuſehen, und wenn ſie anfangen, uber ihr
Elend zu klagen, ſo kan ich mich unicht ent—
halten, zugleich mit ihnen zu weinen, wiewohl
ſie meine Barmherzigkeit wenig oder gar
nichts hilffet, weil ich in dieſem fremden Lande,
darein ich wunderbarer Weiſe gerathen, an
jezo ſelbſten arm bin.

J Det
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Der Eammer- Rath ſagte mit lachendem

Munde: Oeein unzeitiges Mitleiden, welches
ihr uuſern Bauern erweiſet! Leben denn eure
Bauern in Europa ſo ſehr koſtlich, daß ihr
die unſrigen vor bettelarm haltet? Wenn eu—
re Bauern beſſer beſchaffen ſeynd, als dieje
nige, welche ihr bey uns antreffet, ſo iſt es ei
ne Anzeigung eines verkehrten und ubelbe—
ſtelleten Regimentes in Europa. Ein Bauer
iſt nur alsdenn ein guter und getreuer Unter
than, wenn er immerfort weinet, niemahls
aber lachet. Wenn ihm die Flugel zu lang
wachſen, io will er von ſtundan hoher flie—
gen, als ihm gebuhret; dahero muß man ſie
ihm ohne den geringſten Anſtand verſchnei
den. Ein Prugel iſt ihm auf dem Buckel ge
ſunder, als eine warme Suppe im Magen.
Wenn die Bauern Korn-Brodt zu eſſen
haben; ſo ergehet es ihnen nichts anders als
Pferden, welche nicht mehr zu bandigen
ſeynd, ſo bald man ihnen den Haber in Uber
fluß zu freſſen gibt. Wenn unſere Bauern
die Eicheln mahlen, und ſich darmit ſattigen
muſſen, ſo kan man am beſten mit ihnen um
gehen; abſonderlich aber wenn ſie ihren
Durſt mit Waſſer loſchen muſſen, und weder
Wein noch Bier jemahls geſchmecket haben.
Wenn ſie die Bloſe ihres Leibes nur eini
germaſen bedecken konnen, ſo iſt es gut ge
nug vor ſie, und die Schue haben ſie in die
ſem warmen Lande gar nicht nothig. Gehen

doch
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doch viele Indianiſche Volcker ganz und gar
nackend, und ſeynd nichts deſto weniger eben
ſo wohl Menſchen wie unſere Bauern. Wenn
ein Bauer wenig zu eſſen, und hergegen viel zu
arbeiten hat, ſo geſchiehet ihm dasjenige, was

ihm gebuhret. Die Bauern haben nicht
langer etwas eigenes, als ſo lange man es ih—
nen laſſen will: Denn ſie ſeynd des Koniges
wegen geſchaffen, und ſo wohl ihr Vermo—
gen, als auch ihr Leben ſiebet in ſeiner Hand.
Dieſes heiſſet mit einem Worte die Ober—
Herrſchafft, und dieſes iſt die herrliche Wur
ckung der Koniglichen Majeſlat.

Jch redete darzwiſchen: Wenn man ſich
in dem Konigreiche jederzeit nach dieſer in
Europa unbekanten Staats-Lehre richtet,
ſo werden die Herren Cameraliſten nicht nö
thig haben, ſich mit Erfindung neuer Anta—
gen oder Geld-Erpreſſungen die Kopfe zu
zerbrechen, ſondern es wird darmit genug
ſeyn, wenn ſie zu den Bauern ſagen: Der
König muß alles haben, was ihr beſi
zet; euch aber bleibet nichts ubritt, als
die Ehre. daß ihr Ronigliche Unter
thanen ieyd. Als nun der Konigliche
Cammer Rath bezeugete, daß ich den wah
ren Verſtand der Ober-Herrſchafft ihres
Monarchen getroffen hatte, fugete ich hinzu:
Vor dieſe Ehre wurde ich mich ſehr bedan
cken, wenn man mir dieſelbe anbieten wolte,
indem, meines Erachtens, ein ſolcher Unter

than
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than ubler beſchaffen ware, als ein Turcki
ſcher Sclave auf den Galeren. Wie reimet
ſich aber ein ſolches unbarmhertiges Ver
fahren mit derjenigen Eigenſchafft, nach wel
cher die Unterthanen eben ſo wohl edle Ge
ſchopfe ſeynd, als der Konig, nemlich ver
nunfftige Menſchen; zu geſchweigen, daß
man ſich auch ſo gar an den unvernunfftigen
Thieren verſundigen kan, wenn man ihnen
ihre Nahrung entziehet. Alles dieſes ſtreitet
mit dem Rechte der Natur, wie vielweniger
kan es denn bey dem Chriſtenthum ſtadt ha
ben. Wir ſtammen alleſamt von Adam her,
und dannenhero ſeynd die Unterthanen
BlutsFreunde des Koniges, und ob ſich
ſchon dieſe Bluts- Freundſchafft ziemlich
weit hinaus erſtrecket; dergeſtalt daß man
keinen Stamm-Baum hieruber aufrichten
kan; ſo bleibet es doch vor wie nach eine
Blut-Freundſchafft; gleichwie die Glieder
an einer Kette dennoch alleſamt Glieder wa
ren, ob ſich ſchon die Kette um den ganzen Er
denCreys herum ausbreitete, und dannen
hero viele Glieder ſehr weit von den andern
entfernet waren.

Dieſe Rede erbitterte die Cameraliſten
dermaſen, daß ſie alſofort ihre Angeſichter
verſtelleten, und iich bald hernach in abſcheu
liche Raub- Vogel verwandelten, welche
mir um den Kopf herum flogen, und mir end
lich gar nach den Augen hacketen; dahero ich
vor Schrecken erwachete. Nichts
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Nichts deſto weniger ſchlief ich alſobald

wiederum ein, und es kam mir vor, als ob ich
mich in dem MunzHauſe befande, allwo ei
ne groſſe Menge Leute beſchafftiget war, weil
ſie viele guldene und ſilberne Munzen in klei—
nen und groſſen Sorten pregeten; jedoch
waren dieſelben mit anderem Metall ſo iehr
vermenget, daßwenn man ſie, wie der Munz
Meiſter auf mein Befragen offenherzig be—
kennete, recht probirete, kaum halb ſo viel
am rechten Gehalt werth waren, als ihr Ge
wicht erforderte. Das offenherzige Bekent
nuß des MünzMeiſters ruhrete aber daher,
weil er ſich einbildete, eine ſolche Vermiſchung
der Metalle, vermoge welcher nicht alles
Gold und Silber iſt, was glanzet, ſey eine
Wurckung des Koniglichen Rechtes, und
dieſe Art zu munzen ſey, ſo viel man aus den
alten Geichichten wahrnehmen konne, jeder
zeit im Konigreich gebrauchlich geweſen. Er
fugete hinzu: Dieſes gehoret mit unter die
beften Einkunffie des Konigreichs, in wel
chem die Groſſen des Landes und die ver—
moglichen Einwohner ziemliche Handlung
treiben, ob ſie ichon mit auswartigen Konig-
reichen und Landern keine Verkehrung ha
ben. Wenn die Konigliche Regierung ge
wahr wird, daß ſie ſich mit Verruffung der
Munze einen Vortheil machen kan, ſo wer
den einige Sorten verboten; dahero ſich die
Einwohnet genothiget ſehen, ihre herunter

geſezte
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geſezte Gelder nach dem innerlichen Wer
the in die Munz-Stadte zu liefern, und den
hierbey leidenden Verluſt noch darzu vor ei
ne Gnade zu halten, indem der Konig ver—
moge ſeiner Ober Herrſchafft befuget gewe
ſen ware, ihnen ihre ganze Baarſchafft ohne
Entgelt abzufordern.

Aus dieſem Diſcurs ſpurete ich wohl, daß
der MunzMeiſter die vermeinten Rechts—
Grunde der Koniglichen Rent-Cammer
vollkommlich gefaſſet hatte; wiewohl er ſon
der Zweiffel weit anders wurde geredet ha
ben, wenn er nicht der Munz-Meiſter, ſon
dern ein anderer Einwohner des Konigreichs
geweſen ware. Jch kan ihm aber keineswe
ges Beyfall geben, ſondern rechne es unter
die groſten und abſcheulichſten Sunden, wenn
ſich ein Regente durch gewiſſenloſen Miß
brauch der Munz Gerechtigkeit und durch
eine ſolche eigennuzige Vermiſchung der Me
talle zu bereichern ſuchet, und hierdurch die
Seuffzer ſo vieler in Schaden geſeiter und
um ihr Vermogen gebrachter Menſchen auf
ſich ladet, welche ſchwere Laſt der Seuffzer
und Thranen ihn dermahleins hart drucken
werden, indem das Munz-Recht den Re
genten nicht deswegen gebuhret, daß ſie mit
ihren Unterthanen und anderer Leute Scha
den ihre Cammer-Einkunfften vermehren,
ſondern daß ſie genugſame Munze von aller
hand Sorten pregen laſſen ſollen, damit

man
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und leichter auseinander geſezet werden
konne.

Nachdem ich die Konigliche Munze, als
eine Wohnung des Wuchers und Eigennuzes
verlaſſen hatte, begab ich mich auch in den
Marſtall und in das Jagt-Haus, allwo ich
alles dermaſen prachtig und wohl eingerichtet
antraf, daß ſich die Augen eines neugierigen
Auslanders daran ergezen konten. Der
von Quater-Steinen auferbauete und ge
wolbete Marſtall ſahe einer koſtbaren Kir—
che gleich, und war in den vier Ecken mit
SpringBrunnen von Marmorſtein gezie—
ret. Die Pferde ſtunden in ihren zierüchen
Stuanden in der groſten Munterkeit auf das
reineſte geſaubert, und ihre ausgemaſtete Lei
ber waren dermaſen rund, daß kein Tropfen
Waſſer darauf wurde liegen geblieben ſeyn.
Den Stall-Knechten ſahe man ebenfalls kei—
nen Mangel an, welche in der Stall- Stube
beyeinander ſaſſen, und die Zeit mit Trin
cken und Spielen zubrachten, weil ſie ſon—
ſten nichts zu thun hatten. Jn dem herrli—
chen und vortrefflich ſchonen Jagt-Hauſe
gieng es eben alſo zu, allwo die in groſſer
Menge vorhandene Jagt-Hunde mit wohl—
ſchmeckenden Suppen, Milch und andern
angenehmen Speiſen gefuttert wurden.
Hierbey errinnerte ich mich an dasjenige, was
mir die verhungerte Bauern vor ezlichen Ta

gen
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gen im Walde geſaget, und hatte ich unge
tehr nachfolgende traumende Gedancken:
Wenn ich nicht verſichert wäre, daß ich ei
ne zum ewigen Leben erſchaffene Seele beſize,
welche ich dannenhero hoher achte, als alle
Schate oer ganzen Welt, ſo wolte ich mir
wunſchen, in dieſem Konigreiche lieber ein
Konigliches Pferd oder ein Koniglicher
Hund, als ein Koniglicher Unterthan zu
ſeyn. Jch glaube auch, daß es der Konig
nicht ſo ungnadig nehmen wurde, wenn ich
ihm einen ſeinetr beſten und getreuſten Un
terthaneu todtete, als wenn ich ihm eines
ſeiner gerinanen Pferde oder einen ſeinet
ſchlechteſten Hunde umbrachte.

Bey ſolcher traurigen Betrachtung war
mir oieſes das empfindlichſte, daß die Unter
thanen des Konigreichs meiſtenthtils nicht
nur leiblich ſondern auch geiſtlich arm ſeynd,
und daß ſie nach ihrem elenden und jam
mervollen Leben beſorglich kein beſſeres Le
ben in der Ewigkeit zugewarten haben.
Wenn ſie die Kirche nicht verſaumen, ſon
dern unter wahrender Predigt in ihren an—
gewieſenen Stuhlen und Bancken ſtill ſi
zen, ſo ſeynd ihre Seelſorger mit ihnen zu
trieden, und fragen nicht nach, ob ſie etwas oder
nichts aus dem von der Canzel gethanen Vor
trage gelernet haben; vielweniger werden die
ſe verirrete Schafe von ihren nachlaßigen
Hirten abſonderlich beſuchet, noch mit der

heil
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eilſame Weyde des Gottlichen Worts gela—
et, unerachtet ein leiblicher Hirte taglich in
»em Stalleherum gehet, und nachforſchet, wie
ich ſeine Schafe und Lammer befinden, da
nit er bey verwpurtem Mangel den Kran
ken oder Nothleidenden zu Hulffe kommen
nogte, weil er wohl weiß, was ſein Hirten—
Amt von ihm erfordert. Hierzu kommt
ioch dieſes, daß die Bettelarme Unterthanen
n den Dorffern und zum Theil auch in den
Stadten unter der ſchweren Laſt Herr—
chafftlicher Dieuſte nicht ſo viel Zeit haben,
ich in der Chriſtlichen Lehre unterrichten
u laſſen, viel weniger durch fleißiges Leſen
er heiligen Schrifft, da ohne dem die mei—
ien nicht fertig leſen konnen, zur wahren
Frkentnuß ihres Heyls zu gelangen; ſon
ern ſie werden durch die tagliche mehr als
kgyptiſche Frohn- Dienſte bey ſchlechter
rebens-Nahrung dermaſen abgemattet,
»umm und verdroſſen gemachet, daß ihnen
hre Sinne und Gedancken vergehen, und
yaß ihnen zu ihrem Troſt und Erquickung
lichts mehr ubrig bleibet, als ſich des Abends
rafftlos auf die Erden zu ſtrecken, und vor
Müdigkeit einzuſchlafen.

Man kan ſich in dieſem dem Nahmen
zach Chriſtlichen und rechtglaubigen Ko—
uigreiche auch nicht verſprechen, daß am
Sonntage dasjenige, was in der Woche
zerſaumet worden, werde eingebracht und

K ver
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verbeſſert werden. Wenn in den Stdaten
des Sonntags zwey Predigten, auf den
Dorffern aber eine Predigt und eine Bet
Stunde gehalten und angehoret worden iſt,
ſo vermeinen die Prediger und Pfarr-Kin
der, der Sabbath ſey genugſam gefeyert
worden, und man konne nach dem Jnhalt
des driten Gebots nichts weiters von ih
nen fordern. Vor eine der vornehmſten
Eigenichafften der Sabbaths-Feyer wird
es gehalten, daß man am Sonntaae die
iauberſten Kleider anziehet, und ſich mit
beſſern Speiſen ſattiget, als in der Woche
geichiehet; da immittelſt die SeelenSpei
ie in ſonſten nichts beſtehet, als in einer kalt
finnigen Auhorung der Predigt, von welcher
die meiſten, wenn ſie aus der Kirche her
aus gehen, eben ſo wenig wiſſen, als ſie gee
wuſt haben, da ſie hinein gegangen ſind. Es
ſeynd demnach aufs hochſte nicht mehr als
zwey Stunden des Sonntags zu der Sab
baths-Feyer beſtimmet, welche kurtze Zeit
ohnedem nur meiſtentheils in einem auſſer
lichen GottesDienſte beſtehet; die ubrige
Zeit des Tages aber wird mit Eitelkeit,
Wolluſt und Uppigkeit zugebracht. Jn
nichts wird das dritte Gebot genauer be
obachtet, als in der Enthaltung von der
leiblichen Arbeit, einige geizige Handwercks
Leute ausgenommen welchen die Gewinn
ſucht nicht erlaubet, ihren dem Mammou

ge
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gewiedmeten Gliedern ſo viel Ruhe zu ver
gonnen. Jnzwiſchen ergezen ſich die Groſ
ſen und Reichen mit Gaſtereyen und Ge—
ſellſchanten, in welchen kein einziges Wort
von GOtt und der Gottesfurcht geredet
wird; inmaſen es denn auch demjenigen,
welcher dergleichen Diſcurs vorbringenwol,
te, vor einen Ubelſtand gehalten, und er da—
vor angeſehen wurde, daß er nicht zu leben
wiſſe, indem er in der Geſellſchafft vorneh
mer Leute von ſolchen Dingen redete, wel—
che an einen andern Ort gehoreten. Die
Armen wolten ſich gerne eben auf ſolche
Weiſe beluſtigen, aber ſie konnen nicht, da
hero ſuchen ſie die Zeit mit andern unnu—
zen Dingen zuzubringen, weil ihnen ſonſten
der Sonntag allzulange und verdrußlich
vorkommen wurde. Man kandemnach mit
Wahrheit ſagen, daß in dieſem Konigreiche
der Sabbath eben derjenige Tag ſey, an
welchem die meiſten Sunden begangen wer
den, und an welchem dem Satan am ſlei
ſigſten und andachtigſten aeopfert wird.

unerachtet nun der Burger-und Bauer
Stand meiſtentheils in hochſter Armuth
lebet, ſo gibt es doch noch einige Handels
Leute, welche zu ziemlichen Reichthum gelan
gen, und zwar auf folgende Weiſe. Sie
ſtrecken den armen Fabricanten und Hand—
wercks-Leuten nach und nach zu ihrem no
thigen LebensUnterhalt einiges Gelb vor,
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dargegen ſie ihnen dermaſen wohlfeil arbeiten
muſſen, daß ſie das Brodt vor ſich und die
ihrigen kummerlich darbey erwerben; und
in der That nichts anders ſeynd, als leib
eigene Knechte der HandelsLeute. Wenn
aber dieſe eine Summa Geldes zuſammen
geſcharret haben, ſo begehret der Konig, daß
ſie ihm zu des Konigreichs Angelegenheiten
ihre Baarſchafft nebſt der reſervatione men-
tali auf nimmermehr wiedergeben vorſtre
cken ſollen, welches bittliche Beaehren ne
wie emen Koniguchen Befehl anſehen muſ
ſen, und alsdenn ergehet es ihnen, wie den
Schwammen, welche wenn ſie genug Waſ
ſer in uch gezogen haben, aur emmahl aus
nedrücket werden. Hieraur konnen ſie als
Banaueroutiers mit der beſten Manier von
der Welt incognito zum Thor hinaus ge
hen, und ihren Glaubigern das Nachiehen
laſſen, welche entweder mit ihnen aur ein
ſehr geringes accordiren, oder gewartig
ſeyn muſſen, alles auf einmahl zu verliehren.
Damit aber der Konig dergleichen Ban—
queroutiers auf ihren erlidtenen Verluſt
wiederum einige Gnade erzeigen, und den
ausgedruckten Schwammen Gelegenheit
geben mogte, ſich wiederum einigermaſen zu
tullen, ſo machet er einige zu Cammer Ra
then, einigen aber gibt er andere austrag
liche Aemter, wodurch ſie in das Rohr ge
ſezet werden, darmen ſie nach eigenem Ge

fallen
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even Zuſtande erlerneten Kunſt- Griffe
Pfeiffen ſchneiden konnen.

Jch muß nunmehro auch kurzlich erzeh
len, wie die Einwohner dieſes Konigreichs
mit ihren Todten umzugehen pflegen, abſon
derlich aber die Vornehmen und Reichen:
Denn die Geringen und Armen muſſen
dasjenige unterlaſſen, was ſie gerne thaten,
wenn ſie nur konten. Wenn ein vorneh
mer Mann aeſtorben iſt, ſo wird denjenigen,
welche jein Albſterben betrubet, ihr Leidwe
ien noch um ein groſſes vermehret, daß ſie
ſorgen muſſen, wie der Verſtorbene ſtands
maſig zur Erden beſtattet werden mogte.
Er wird aufs koſtbareſte angekleidet, gleich
als ob die Wurme ſich gegen dieie Todten
Montirung ehrerbietig und hoflich bezeu
gen, und reinen Leib micht eben ſo wohl, wie
einen andern nagen und freſſen wurden;
da es hingegen hundertmahl beſſer und
Chriſtlicher gethan ware, wann dasjenige,
was nicht in die Erde gehoret, nicht hinein
veſcharret, ſondern zur Nothdurfft und
Bekleidung der armen Lebendigen angewen
det wurde. Der zierliche Sarg wird mit
den Wapen der Ahnen der Verſtorbenen
gezieret. Worju dienet aber dieſes? Es
bezeuget etwas, welches man ohnedem ſchon
aenugſam weiß, nemlich daß die Leiber der
Zihnen. in Staub und Alſſche verwandelt
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worden, und daß es ihnen eben alſo ergan
gen iſt, wie es dem Verſtorbenen nunmehr
ergehen wird. Meines Erachtens kamen
ſie viel kurzer davon, wenn ſie ihren erſten
Ahnherrn und ihre erſte Ahnfrau Adam
und Eva in ihrer armſeeligen Geſtalt, wie
ſelbige nehmlich von dem beleidigten GOtt
aus dem Garten Eden getrieben worden,
in Lebens-Große auf den Sarg mahlen
lienen: Denn auf ſolche Weiſe wurden viel
leicht manche LeichenBegleiter und Be
gleiterinnen an ihre Nichtigkeit und an ihr
naturliches Elend gedencken, welchen Nu
zen man hingegen von den herumhangenden
Wapen ſchwerlich zu hoffen hat. Zu dem
Leichen Begangnuß wird eine koſtbare
Mahlzeit angeſtellet; gleich als ob die Lei
chenBegleiter deſto unmaſiger eſſen und

trincken ſolten, weil der Verſtorbene nicht
mnehr eſſen und trincken kan. Die Leiche
wird von einer groſſen Menae Perſonen

mannlichen und weiblichen Geichlechtes be
nleiten, und zwar von vielen, welche mit dem

Werſtorbenen die Zeit ihres Lebens kein
Weort geredet, viel weniger in genauer Be
tantſchafft mit ihm geſtanden, noch weniger
mit ihm umzugehen verlanget haben. Sie
kiagen den Hinterlaßenen mit gewohnlichen
Complimenten das Leid, und vielleicht be
kummern ſich doch die meiſten wenig darum,
ob den Hinterlaßenen der Tod des Ver

ſtor
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ſtorbenen viel oder wenig oder gar nicht zu
Herzen gehet. Offtmahls wurden ihrer
noch vielmehr bey der Leichen-Proceßion
erſcheinen, wenn ſie nicht die NarrenKappe
verhinderte, ich will ſagen, wenn ſie nicht
zu weit hinter der Leiche gehen muſten, und
wenn ihnen nicht iolche Perſonen vorgezo
gen wurden, welchen ſie keinen Schritt, ja
nicht einen Zoll breit zu weichen gedencken.
Woferne fie aber wiſſen ſolten, daß der je—
nige, welcher derLeiche am naheſten nach
foiget, auch der erſte ſeyn ſolte, welcher ihr
im Sterben nachfolgen werde, ſo glaube
ich, daß ein jeder der lezte in der Proceſſion
werde ſeyn wollen. Es iſt nichts neues,
daß ſich einige unter wahrender Proceſſion
um den Vorgang zancken, oder wohl gar
aus ihrem Guede heraus treten, und lieber
in das Caffée- Haus als in die Kirche zu
Anhorung der LeichenPredigt gehen.
Wenn mnun ſchon alle Carthauſer aus der
ganzen Chriſtenheit herbey kommen, und
ihr momento mori oder gedencke, daß
du ſterben muſt, mit lauter Stimme aus
ruffeten, io wurden dennoch die Narren
Kappen Streiter ſchwerlich von ihrem Ehr
geiz geheilet werden, unerachtet es leichtlich
geſchehen kan, daß man ſie ebenfalls in kur
zer Zeit zu Grabe tragen wird, allwo die
Wurmer nicht fragen werden, ob die er—
ſtorbene Leiber die oberſten, mittelſten oder

K 4 Nuit
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unterſten Stellen in der Geſellſchafft der
Levendigen eingenommen haben. Solten
denn die Hotentoten ſelbſt und andere wilde
Heyden dieſes nicht vor die groſte Narrheit
und vor die Thorheit aller Thorheiten hal
ten? Jn der Leichen-Predigt wird nichts
vergeſſen, was zum Lobe des Verſtorbenen
dienet, ob er ſchon in ſeinem Leben niemahls
etwas Lobwurdiges verrichtet hat. Alle
ſeine Laſter haben ſich durch den wohlreden
den Mund des Predigers verwunderſamer
Weieiſe in die herrlichſten Tugenden ver
wandelt, und ſein Lebens Lauff ſtellet das
Muſter des vollkommenſten Menſchen vor:
dergeſtalt daß man keiner andern Sitten
Lehre benothiget iſt, wenn man einen ſol—
chen wohlausgearbeiteten LebensLauff mit
gutem Bedacht durchleſen hat. Wolte
ihn aber jemand mit einem kunſtlichen Ro
man vergleichen, ſo wurde ich auch eben
nichts ſonderliches darwider einzuwenden
haben, zumahl wenn dieſe HeldenGeſchicht
mit einigen Leichen-Gedichten von gleicher
OUrt vermehret und verbeſſert worden ware.
Jndem nun die Lebendigen horen, daß jeder
man, ſo bald er den Geiſt aufge zeben hat,
unter die Zahl der Heiligen gerechnet wird,
ſo bilden ne ſich ein, daß ſterben eben ſo
viel ſey, als ſeelig werden, und daß unter ei
nem Gottesfurchtigen und Gottloſen kein
anbeter Unterſchied ſey, als daß jener aus

ei
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dieſer aber aus einem freudigen Muthe nach
der Welt Art gelebet habe; endlich aber
wurde der eine ſowohl als der andere in den
Himmel aufgenommen.

Von den Heyrathen und Hochzeiten der
Einwohner dieſes Konigreichs weiß ich auch
nicht vielgutes zu ſagen. Diejenigen, wel—
che im Eheſtand mit einander zu leben ge
dencken, werden insgemein nicht durch das
Band der Liebe miteinander verknupfet,
ſondern ſie haben andere eigennuzige Abſich
ten, ob ſie ſich ſchon bemuhen, einander zu
uberreden, daß ſie durch die Zuneigung und
Liebe einzig und allein bewogen werden, vor
allen andern eine ſolche Perſon zu erwehlen,
durch welche ſie glucklich gemachet werden
konten. Alſo werden die meiſten Ehen mit
falſchen Herzen angefangen, und auch ſol
chergeſtalt fortgeſezet, da doch die Treue
und Aufrichtigkeit nirgends reiner und voll—
kommener jeyn ſolte, als in dem Eheſtande.
Weil nun bieſer Stand auf einen dermaſen
ichlupfrigen Grund gebauet wird, ſo ſeynd
die vergnugte Ehen in dieſem Konigreich
eben ſo rar, als in Europa die weiſſen
Sperlinge, und es iſt ein Wunderwerck,
wenn das KLuncklein Liebe, welches die Ehe
leute zuſammen gebracht haben, langer als
ein Jahr dauret; dergeſtalt daß ſie ihre ei
gene Peiniger ſeynd, welche einander das
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Leben ſauer zu machen nicht eher aufhoren, biß

ſie der Tod trennet.
So ubel nun die Abſichten bey den Ehen

zu ſeyn pflegen, ſo unchriſtlich wird der An
fang derſelben mit den Hochzeiten gemachet.
Jn Europa gehet es offtmahls in den offent
lichen Unzuchts-Hauſern ehrbarer zu, als
auf den Hochzeiten dieſes Konigreichs, in
dem man vermeinet, der Wohlſtand erfor
dere es, alles hervor zu bringen, was die Flei
ſchesLuſt ſowohl bey Braut und Brauti
gam, als auch bey den Hochzeit- Gaſten
mannlichen und weiblichen Geſchlechtes je
mehr und mehr entzunden kan; jedoch da
mit ich die ausbundige Keuſchheit der Chriſt
lichen Europaer mit einer genauern Be—
ſchreibung der Hochzeit-Feſte dieſes Konig
reichs nicht etwa arg ern moge, ſo will ich
die ubrigen Umſtande verſchweigen.

Nachdem ich bißhero vieles von dem Zu
ſtande dieſes Konigreichs erzehlet habe, wel
ches ſich mit dem wahren Chriſtenthum nicht
reimet, ſo will ich nunmehro auch etwas
ruhmliches hinzufugen, welches vielleicht
ſonſten nirgends in der ganzen Welt zu fin
den iſt, und dieſes beſtehet darinnen, daß
man daſelbſt nicht weiß, was der Krieg iſt;
dahero ſich die Einwohner zum hochſten ver
wunderten, als ich ſie berichtete, daß in
Europa manchmahl in wenig Stunden eili
che tauſend Menſchen in einer FeldSchlacht

ein
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einander umbrachten, unerachtet ſie niemahls
die geringſte Feindſchafft zuſammen gehabt
hatten Man findet auch in den Hiſtorien
kein Exempel eines jemahls in dieſem Lande
entſtandenen Krieges. Wolte man nun
ſagen, daß es eine von allen andern Vol—
ckern abgeſonderte Inſel ſey, welcher es je
derzeit an Gelegenheit gemangelt habe, ſich
auſſerhalb in einen Krieg einzulaſſen, ſo
ware eine ſolche Meinung ganz ungegrun—
det: Denn wie viele groſſe Jnſeln ſeynd
in der Welt anzutreffen, welche ihrer Ruhe
uberdrußig ſeynd, und dannenhero andere
Wolcker mit gewaffneter Hand angreiffen.
Dieſe Jnſulaner und ihre Konige ſeynd in
der Schiff-Kunſt jederzeit erfahren gewe
ſen, und ne hatten vorlangſt mit Ausruſtung
einer machtigen Schiffs- Flotte einen oder
den andern benachbarten Konige anfallen
konnen, um ihre Konigliche Herrſchafft zu
erweitern: Gie ſeynd aber mit den Grenzen
ihrer Jnſel vergnugt geweſen, da ſie ſonſten
eben iowohl wie andere Potentaten ihren
Thron mit vielem Menſchen-Blute hatten
erhohen konen.

Jch muß ihnen dißfalls Beyfall geben,
jemehr ich wunſche, daß alle Chriſtliche Po
tentaten eben alſo geſinnet ſeyn mogten:
Denn es iſt in der ganzen Welt nichts ent
ſezlichers zu finden, als der Krieg, indem
vermittelſt deſſelbez insgemein eine groſſe

Men



ergoſſen wird:
das grauſamſte
er ihre Neben

Chriſten ein ſolches Blut- Bad anſtellen.
Es ſolte ſich demnach ein jeder Chriſtlicher
Potentate wohl bedencken, ehe er derglei—

J chen Kriege anfanget, und lieber alle erſinn
liche Mittel anwenden, damit der Friede

J mit ſeinen Nachbarn beybehalten werden
 u! mogte. Wenn das Schwerdt einmahlnuu.— entbloſet worden iſt, ſo laſſet es nch ohne

pun Verluſt der Ehre nicht ſo teichtlich wieder

J

il

in! in die Scheide ſtecken. Es iſt leichter in
l

i
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Dieſes iſt aber alsdenn vor1J
zu halten, wenn Chriſten wid

la
dem Staats- Cabinet einen Krieg zu be
ſchlieſſen, als ſich ſelbſten in den Krieg zu
wagen, und die Haut daran zu ſtrecken.
Ein Potentate und ſeine geheimen Rathe
bleiben zu Hauſe, und bedienen ſich ihrerJ Gemachlichkeit und Vergnugung auf alle
erſinnliche Weiſe, da inmittelſt die armen

J

T

Soldaten ihr Leben um einen geringen

Schlacht, Banck wie die unichuldigen
Schafe gefuhret werden. Viele tauſend
Menſchen, welche einander niemahls etwas
zu Leide gethan haben, muſſen einander ums
Leben bringen; jedoch iſt dieſes noch das be
trübteſte, daß beſorglich eine groſſe Anzahl

chſol er Krieges-Leute mit dem zeitlichen zu
gleich das ewige Leben verliehren. Dieſe
Sorge iſt meines Erachtens genugſam ge—

gruu
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gründet indem jederman weiß, was unter
dem Kriegs-Wolcke vor ein Wandel gefuh
ret werde. Solte denn nun ein Chriſtli
cher Potentate nicht erzittern, wenn er dar—
an geoencket, daß nicht nur ſo viel Menſchen
Blut in einem manchmahl aus geringen
Urſachen entſtandenen Kriege verſchwendet
wird, ſondern daß auch ganze Lander, wel
che nichts verſchuldet haben, hierdurch in
das auſſerſte Elend verſezet werden. Nichts
deſtoweniger iſt es vor ein Wunderwerck zu
halten, wenn einige wenige Jahre vor bey
aehen, daß es uberall in der Chriſtenheit
Friede iſt. Man ſtreitet um eine Hand voll
Erde, und ſezet ſich dadurch in Gefahr, den

Dimmel zu verliehren. Werden denn die
Krieges Erklarungen mit ihren kunſtlich
qusgeſonnenen Urſachen etwas helffen, wenn
am jungſten Gerichs-Tage die Bucher wer
den aurgethan werden? Was werden die
Staats-KLeute antworten, wenn ſo viele
Millionen Menſchen auferſtehen und ſich be
klagen werden, daß ſie durch die falſche Re
geln der Staats,Kunſt und durch aus Ei—
gennuz oder aus Ehrgeiz entſponnenen Krie
ge um Leib und Seele gebracht worden
jeynd Fraget man mich nun, wie es ein
Potentate machen ſolle, wenn er von ſeinem
unruhigen Nachbar beleidiget wird; alſo
dan er beſorgen muß, daß ihn derſelbe end
hich gar von Land und Leuten verjagen wer—

de,
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de, woferne er nicht dieWaffen gegen ihn
ergreiffen wolte, weil ſie alle beyde keinen
Richter in der Welt haben, vor welchen
ſie ihr Recht ausfuhren konnen. Wenn,
ſage ich, mich jemand ſoichergeſtalt traget,
ſo muß ich die Achſeln zucken und bekennen,
daß ich es nicht zu beantworten weiß. Die
ſes aber weiß ich wohl, daß ich mich gluck—
lich achte, kein Potentate in der Welt zu
ſeyn, und daß ich niemanden Crone und Zep
ter mißgonne.

Nachdem ich nun den Staat dieſes Koö
nigreichs ziemlichermaſen erforſchet hatte,
und der König mich zu ſich fordern ließ, um
meine Meinung hieruber zu vernehmen, ſo
redete ich in ſeinem geheimen Cabinet, allwo
wir uns alle beyde ganz allein befanden, mit
unerſchrockenem Muthe folgendermaſen.
Eure Majeſtat haben mir, als ich das erſte
mahl die Gnade gehabt, vor denenſelben in
allertieffeſter Unterthamgkeit zu erſcheinen,
die allergnadigſte Verſicherung ertheilet, daß
ſie die wahre Eroffnung meiner aufrichtigen
Gedancken nicht ungnadig nehmen werden,
und auf diß Konigliche Verſprechen will ich
mich anjezo um ſo vield eſto gewiſſer verlaſſen,
je ungezweiffelter die Worte der Konige eben
jo viel gelten ſollen, als die Eydſchwure an
derer Menſchen. Hier fielmir der Konig in
die Rede, und bot mir zu deſto mehrer Ge
wißheit die Hand, welche ich mit gebuhren

der
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Vortrage alſo fortfuhre: Eure Mojeſtat
vermeinen ein groſſer Monarche zu ſeyn; ſie
ſeynd aber nichts weniger, indem ſie ſich von
eigennuzigen Dienern regieren, und gleich—
ſam an einem Seil elendiglich herum fuhren
laſſen. Eure Majeſtat ſeynd nichts anders,
als ein Traiteur, welcher viele Leute ohne
Koſtgeld ſpeiſet und trancket, ob ſie ſchon den
aanzen Tag nichts anders thun, als daß ſie die

J
eit mit Mußiggange in allerhand ſundlicher

olluſt und Uppigkeit zubringen. Die
Zeit wird ihnen auf dem Erdboden zu lang,
weil ſie nichts nuzliches vorzunehmen begen
ren; dahero beſchweren ſie ihren Leib mit
Unmaſigkeit, verderben ihre Geſundheit, und
verkurzen ihr Leben, damit ſie deſto ge—
ſchwinder in die ungluckſeelige Ewigkeit ge—
iangen, allwo ihnen die Zeit unter der ewigen
Qual und Pein noch langer werden wird, als
ſie ihnen aut Erden geweſen iſt. Diejenige,
welche Eurer Majeſtat, dem auſſerlichen An
ſehen nach, dienen, thun nichts anders, als
daß ſie ſich ſelbſt dienen. Siewerden reich,
und dargegen werden Eure Maieſtat arm,
nachdem ihre Unterthanen zuvor arm gema
chet worden ſeynd. Sie verſchwenden die
edle Zeit mit Mußiggange, Wolluſt und Up
pigkeit, gleich als ob die Hofleute zu keinem
andern Ende erſchaffen worden ſeyen; da im
mittelſt die armen Unterthanen, welche jenen

den
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den Unterhalt ſchaffen muſſen, ihre kumer
liche Lebens-Tage mit Seuffzen und Wei
nen zubringen. Eure Majeſtat haben die
Hunde und wilden Thiere lieber, als ihre
nach dem Ebenbilde GOttes erſchaffene Un
terthanen, ſonſten wurden ſie dieſen elenden
Neben-Menſchen ihre Fruchte nicht durch
das Wild abfreſſen und die Wieſen und Ae
cker durch die wilden Schweine verwuſten
laſſen. Wenn Eure Majeſtat ſelbſten ein
Unterthan waren, ſo wurden ſie dieſes lieb
loſe Verfahren mit ganz andern Augen anſe
hen, als ſie anjezo thun, nachdem ihr Gewiſ—
ſen durch ihre Schmeichler eingeſchlafert
worden iſt, welches aber beſorglich nicht ehe,
als in jener Welt aufwachen wird, wenn es
nicht mehr Zeit iſt, Buſſe zu thun, und ſich
zu GOtt zu bekehren. Eure Majeſtat ſeynd
kein Eigenthums Herr, ſondern ein Haus
halter uber ihr Konigreich, welches ihnen
GOtt anvertrauet hat, und ſeynd ſo wohl
ſchuldig, uber daſſelbe Rechenichafft zu ge
hen, als der geringſte Menſch uber datjeni
ge, was er in der Welt an zeitlichen Gutern
beſizet. Eure Majeſtat muſſen demnach vor
einen ſolchen Hausherrn, welcher in den ver
borgenſten Grund ſeines Herzens ſchaut, und
welchen man nicht mit falſchen Belegen hin
tergehen kan, uber ihre Einnahmen und Aus
gaben genaue Rechnung thun. Haben denn
nun Eure Majeſtat jemahls an dieſe bevor

ſtehende
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dacht, oder vermeinen ſie, eb ſey mit denjeni

gen Rechnungen genug, welche in ihrer
Rent- Camer verfertiget werden? Dieſe
mogen ſo kunſtlich eingerichtet ſeyn, als ſie
immer wollen, ſo werden ſie doch bey der Un
terſuchung nach dem Tode und an dem lez—

ten Gerichs, Tage nicht beſtehen. Eure
Majeſtat ſeynd nicht nur Konig, ſondern auch
Biſchoff uber dieſe groſſe und fruchtbare Jn
ſel. Haben ſie aber auch jemahls betrach—
tet, was ihr Biſchoffliches Amt mit ſich brin
get 2Haben ſie nach dem Exempel des Ko
niges David Luſt zu dem Geſez des HErrn,
oder achten ſie daſſelbe dermaſen gering, daß

ſie ſich wenig darum bekummern, ob ſie ſelb
ſten nebſt ihren Dienern und Unterthanen
ihr Leben darnach anſtellen? Die geiſtlichen
Aemter werden mit iolchen Perſonen beſtel
let, welche es am wenigſten verdienen, gleich
als ob die Sorge vor die Seelen eine der—
maſen geringe Sache ware, daß ein jeder
darzu tuchtig, wenn er nur eine Stunde lang
dasjenige, was er ſelbſten weder recht glau
bet, noch auszuuben gedencket, auf der Can—
zel prediget. Nicht die Verdienſte und die
Gottesfurcht, ſondern die Geſchencke, die
Heyrathen, die Gunſt der Beforderer und
andere dergleichen verkehrte Mittel ſeynd in
dieſem Konigreich der Weg, welcher in das
Lehr-Amt fuhret; ich bin aber verſichert,

2 daß
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welchem man durch die enge Ptorte eingehet.

4

Wenm eine kleine Gemeinbe vermoge ſeines
Lauffen und Rennens anvertrauet worden,
der richtet ſeine Gedancken alſofort aur eine

austraglichere Pfarre, und wenn er ſie durch
gröſſere Gemeinde, und folglich aur eine

ſein ungeſtumes Bitten und Betteln erlanget
hat, ſo will er jederman uberreden, daß ihm
Gort eine weitere Thur aufgethan habe.
Wenn ihn nun ſchon ſeine bißherige Gemein
de inſtandig erſuchet, bey inr zu verbleiben;
ſo kehret er ſich doch wenig daran, ſondern
eilet mit verdoppelten Schr tten zu der ihm,
nach ſeinem Vorgeben, aufgethanen wei
rern Thur, aus Beyſorge, daß ihm bey lan
gerem Verzug ein anderer zuvor kommen
mogte. Wie verachtlich hiernechſt das geiſt
liche Amt in dieſem Konigreich ſey, ſolches
erhellet unter andern daraus, daß insgemein
nur die armeſten Eltern ihre Sohne geiſtlich
ſtudiren laſſen, dahingegen die Standes
Perſonen, die Edelleute und die Reichen es
vor eine Schande halten wurden, wenn ſie
ihre Sohne zu der Canzel wiedmen ſolten.
erſt aber dieſes nicht ein verkehrter Handel?
Jederman vermeinet, daß er eine ſonderbare

Ehre und einen Vorzug erlanget, wenn er
bey Eurer Majeſtat ein vornehmes Amt be
kleidet; jedoch konte er ſich nicht entſchlieſ
ſen, ein eigentlich ſo genanber Diener GOt

tes,
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M3 )ec 161νò  nttn etes, nemlich ein Lehrer des Volckes zu ſeyn.
Jſt es denn nun nicht eine groſſere Ehre, dem
inſterblichen GOtt in der Kirche, als einem
terblichen Menſchen bey Hofe zu dienen?
So iſt es mit dem geiſtlichen Stande in die—
em Konigreiche beſchaffen; worbey ich noch
troas weniges zu erinnern habe. Jch wun
chete nemlich alle Pfarrer dieſes Konigreichs
on dem hochſten biß zu dem geringſten mit
olchen Beſoldungen verſehen zu ſeyn, daß
le keiner ſogenanten Accidentien benothiget
paren, und daß ſelbigen dannenhero ſo wohl
unehmen, als auch zu geben, bey hoher Stra
e verbotten wurden. Auf ſolche Weiſe mu
ten die Beicht-Pfennige ſamt den Gebuh—
en bey der Tauffe, bey den Trauungen und
ey den Begrabnuſſen, oder was ſonſten vor
ie geiſtlichen Handlungen pfleaet gezahlet zu
verden, alle mit einander auſhoren. Hier
urch wurden zugleich nicht nur viele Be—
chwerlichkeiten, ſondern auch die bißhero
ius ſolchen Accidentien entſtandene Aerger
nuſſe gehoben. Den Laſterern wurde das
Naul auf einmahl geſtopfet, indem ſie den
ehrern und Predigern nicht mehr vorwerf—
en konten, daß ſie geizig ſeyn, und daß ſie im
nerdar mehr haben wolten, als ihnen gege—
en wurde. Es wurde ſich auch ein Armer
nicht bekümmern dorffen, wo er bey ſeiner
durfftigkeit die Gebuhren herzunehmen ha
e, wenn er eine Tauffe, eine Trauung oder

La
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ein Begrabnuß verrichten laſſen wolte. Die
Lehrer und Prediger ſelbſten wurden nicht fer—
ner veranlaſſet werden, einander zu beneiden
und anzufeinden, weil inskunfftige keiner et
was dergleichen einzunehmen hatte. Wenn
nun an einem jeden Orte ausgerechnet war—
de, was ſolche Accidentien ungefahr jahrlich
ausgetragen haben, und wenn ſolche Sum—
me jahrlich von der ganzen Gemeinde entrich
tet wurde, ſo kame es nicht nur niemand
ſchwer an, iondern es wurde ſich auch deswe
gen niemand uber einige Ungleichheit zu be
klagen Urſache haben, weil doch ein jeder ge
wiß verſichert ware, daß ihn uber kurz oder
lang ein ſolcher Fall betreffen wurde, bey wel
chem er eine oder die andere geiſtliche Hand
lung nothig hatte.

Zu dem Hofe rechne ich den Hof an ſich
ſelbſt, den geheimen Rath die Canzeley, und
die Rent-Cammer. Der Konigliche Hof
iſt mit vielen Perſonen erfullet, welche, wie
man nach der iinnreichen Teutſchen Redens
Art zu ſagen pfleget, helffen da ſeyn, das iſt,
welche die Zahl derjenigen vermehren, wel
che in den Anti Chambres und Zimmern
entweder hin und wieder gehen, oder die eble
Zeit mit unnuzen und vergeblichen Dingen
zubringen. Jhre ſchlimmeſte Eigenſchafft
aber beſtehet darinnen, daß ſie nicht nur dem
mMußiggange, welcher ſchon an ſich ſelbſten
ſundlich iſt, taglich ergeben ſeynd, ſondern

daß
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daß ſie theils ihres gleichen, theils andere
nicht in ihre fruchtloſe Geſellſchafft gehorige
Perſonen bey Eurer Majeſtat auf alle erſin
liche Weiſe verleumden, damit ſie in dem Kö
niglichen Herzen jederzeit die Oberhand be
halten mogten. Sie erhalten auch mei
ſtentheils ihren Zweck, weil Eure Majeſtat
leichtglaubig ſeynd, und ſich unter den eiteln
Ergezungen die Muhe nicht nehmen, hinter
die Wahrheit zu kommen, oder dasjenige zu
unterſuchen, was durch vergifftete Zungen in
vrhre Konigliche Ohren geblaſen wird.
Soll ich mit allergnadigſter Erlaubnuß noch
offenherziger reden, ſo muß ich ſagen, daß
ſich Eure Majeſlat nicht einmahl unterſte
hen, Jhrer ſchandlichen Schmeichler ver
leumderiſche Erzehlungen in Zweiffel zu zie
ben, weil Sie durch dieſe verkehrte Creatu
ren an die Feſſel einer beſchwerlichen Hof
Sclaverey angefeßelt ſeynd. Wenn es ein
Favorite ſo grob machet, daß Eure Majeſtat
zulezt, von der langwierigen Blindheit be
freyet. die Augen eroffnen, und dieſen ſtol—
zen Phaeton ſturzen muſſen, ſo iſt es eben ſo
viel, als wann man einen iatten SugEgel ab
fallen laſſet, damit ein Hungeriger anbeiſſen
kan, welcher es noch weit arger machet, als
der vorige, und gleichwie ein menſchlicher
Leib, wenn er niemahls von Sug-Egeln be
frevet ware, endlich alles Blutes beraubet
wurde, zulezt aber erſterben muſte; alſo
wird es Eurer Majeſtat in kurzem ergehen,
woferne ſie ſich durch ihre eigennuzige

83 Tafel
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ſen.Die geheimen Rathe ſeynd desjenigen
Titels wurdig, welchen ſie fuhren, indem ſie
ihre Geſchaffte, welche ihren Eigennuz zum
einzigen Zweck haben, dermaſen geheim ver
richten, daß Eure Majeſtat das wenigſte
darvon erfahren. Der vornehmſte geheime
Rath eines Konigreichs muß der Konig
ſelbſt ſeyn, woferne er verhuten will, daß er
nicht ſchandlich betrogen wird. Aber dieſes
koſtet Fleiß und Muhe, worzu ſich Eure
Majeſtat nicht verſtehen wollen, weil Sie die
Gemachlichkeit lieben, und weil Sie ſich ein
büden, daß ein Konig nicht zur Arbeit, ſon
dern zur Wolluſt und Ergetzung gebohren ſey.
Der Staat iſt eine Uhr, daran die geheimen
und andere Rathe die Rader und Trieb
Wercke ieynd. Dieie Uhr muß der Konig
ſelbſt autziehen und ſtellen, woferne ſie recht
gehen und die Stunden richtig anzeigen ſoll.
Er muß ſich auf keine fremde Hande verlaſ
ſen, noch denſelben die Staats- Uhr aufzu
ziehen und zu ſtellen anvertrauen; ſondern es iſt
nothig, daß er ſich ſelbſten darum bekummert.
Eure Majeſtat ſennd bißhero ein Gotze gewe
ſen, welchen ihre Rathe zum Schein und aus
falſchen Herzen anbeten, indeſſen aber wie
die BaalsPfaffen das Opfer von dem Al
tar des Staates verzehren. Jn ſolchem
Zuſtande ſeynd Sie bey aller Jhrer Heilig

keit
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von allen ihren Anbetern mit dem Munde
geehret, in dem Herzen aber verachtet. und
mit den Handen beſtohlen werden. Wenn
Eure Majeſtat gluckſeelia werden wollen,
ſo muſſen Sie die Gottloſen von Jhrem Ho
fe verjagen, und dargegen fromme Diener
erwehlen. Die klugeſten Rathſchläge der
Gottloſen ſeynd nichts anders, als vernunff
tig ſcheinende Narrheiten, und ſo iſt Eurer
Majeſtat Staats-Cabinet beſchaffen, all
wo Dero Konigreich eben ſo ubel regieret
wird, als ein Schiff durch einen unverſtan

digen Steuermann.Die Konigliche Canzley iſt keine ſolche Ge
richtsStube, allwo Recht und Gerechtig
keit gehandhabet wird, ſondern eine Juri
auck EauffmannsBorſe, allwo das Recht

e  C

reichert; jeooch run iuun:geben, daß er ieine Waaren zweven Perſo
nen zugleich auf eine ſolche Weiſe verkauffet,

i ſaſlſo wenn

aeaen auf Der DurinutijgvBorſe, indem das Recht oder ünrecht nicht
nur dem Klager, ſondern auch dem Beklag

24 ten



166 V3 )octen zugleich verkauffet wird, und zwak alſo,
daß derjenige, welcher die groſte Summe
erleget, den Sieg davon traget, worbey
dieſes das abſcheulichſte iſt, daß der Uber
wundene ſein auf Hoffnung hingegebenes
Geld oder andere Koſtbarkeiten nicht wieder
bekommet, Dieſe Juriſtiſche Tyranney, wel
che den nach der Gerechtigkeit Seuffzenden
viele tauſend Thranen auspreſſet, kan dem
Konigreich keinen Seegen vringen, und der
auf ſolche unmenſchliche Grauſamkeit folgen

de Fluch wird Eure Majeſtat ſamt Dero Ko
niglichem Hauſe am meiſten treffen, weil Sie
dieſe rechtsgelehrte Rauber bey Zeit hatten
vertilgen, und der Ungerechtigkrit kraffti
glich ſteuren ſollen. Wie es nun bey der Ko

niglichen Canzeley zugeher, eben alſo verhalt
es ſich bey den Unter- Gerichten, allwo
man dem ſchandlichen Exempel der Obern
nachfolget. Bey den Unter-Gerichten nim
met man den ſtreitenden Parteyen die
Strumpfe und Schue, bey dem OberGe—
richte aber ziehet man ſie vollends ganzlich
aus, und laſſet ſie nackend davon lauffen,
nachdem die Advocaten auch ſchon ihren An
theil darvon getragen haben. Die Richter
dieſes Konigreichs ſeynd ſchon dergeſtalt zu
den Geſchencken gewohnet, daß ſie ſich einbil—
den, es ſey eine Unhoflichkeit, und es geſche
he ihnen das groſte Unrecht von der aanzen
Welt, wenn jemand, welcher ihre Hulffe ſu—

chet,
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hilffet es denn nun die Einwohner dieſes Ko
nigreichs, daß ſie keinen Krieg mit andern
Volckern zu befurchten haben, wenn ſie ſich
immerfort vor den Kriege Rechtens furch—
ten muſſen? Was hilfft es ſie, daß ſie von
keinen auswartigen Feinden beraubet und ge
todtet werden, wenn ihnen die Rechtsgelehr
ten unter dem Scheine der Gerechtigkeit das
ihrige nehmen, und ſie in einen ſolchen Stand
ſezen, daß ſie zwar nicht durch das Schwerdt,
jedennoch aber durch die Feder und durch
den Hunger getodtet werden?

Die Konigliche Rent-Cammer iſt einſol
cher Ort, allwo ſich die Tugend der Barm
herzigkeit nicht darff blicken laſſen, indem ſon
ſten viele Einkunffte zuruck bleiben muſten.
Die Konigliche Cameraliſten haben hurtige
Hande, aber taube Ohren und einen ſtum—
men Mund. Mit den Handen greiffen ſie eil
fertig zu, und zehlen das Geld, welches ſie den
Unterthanen mit Zwangs-Mitteln ausgepreſ
ſet haben. Jhre unempfindlichen Ohren ho
ren nicht, wenn die Unterthanen in ihrem E
lende ſeuffzen und flehen. Jhr Mund iſt ver
ſchloſſen, wenn die Armen unter der ſchweren
Laſt um Gnade und um langere Zahlungs
Friſten bitten, damit ſie nicht ganzlich an den

WettelStab gerathen mogten. Wenn nun
Eure Majeſtat ungefehr etwas von dem jam—
mervollen Zuſtande ihrer Unterthanen ge

25 wahr
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wahr werden, ſo laſſen Sie ſich von ihren
CammerWRathen leichtlichen uberreden, daß
das Seuffzen der Unterthanen ungegrundet,
und daß dieſelben nichts anders gewohnt
ſeyn, als ſich uber die Herrſchafftlichen Gaben
zu beklagen. Es ſey eine alte Gewohnheit, daß
ſich die Unterthanen uber ihre Herrſchafften
beſchwerten, als ob ihnen zu viel aufgeburdet
wurde. Vor hundert und mehrern Jahren
hatten ſich die Unterthanen allbereit angeſtel
let, als ob ſie die Laſt nicht langer ausſtehen
konten. Dergleichen Klagen hatten ihre Nach
kommen jederzeit gefuhret, und die heutigen
Unterthanen machten es nicht bener, darinnen
ihre Kinder und Enckel ſonder Aweiffel eben
falls nachfolgen wurden; jedoch habe man
noch keinen verhungernſehen; dahero man ſie
nur muſſe weinen, flehen, ſeuffien und reden
laſſen. Dieſes ſey die gewohnliche Stimme der
Unterthanen, gleichwie ein jeder Vogel ſeinen
abſonderlichen Geiang habe. Alldieweil nun
Eure Majeſtat ihren Hof--Staat nicht ſpar
ſamer einzurichten gedencken, ſondern ihn noch
lieber vergroſſern wolten, ſo laſſen ſie ſich die
falſche Vorſtellungen ihrer Cameraliſten ge
fallen, ob ihnen ichon die geſunde Vernunfft
leichtlich iagen konte, daß ſie nicht nur ein
Stief- Vater des Vaterlandes, ſondern
auch ein anderer Nero ſeynd.

Aus dieſer Erzehlung iſt abzunehmen, daß
ich in einem verwirreten Traume begriffen

war:
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war: Denn welcher vernunfftiger Sterbli—
cher wurde ſich unterſtehen, eimen groſſen
Monarchen ſo viele Wahrheiten auf einmahl
zu ſagen, es ſey denn, daß er des Lebens mude
ware, und ſeinen Tod gern befordern wolte.

Der Konig horete mir mit einer mehr als
Koniglichen Geduld zu, und weil ich verſpure
te, daß er uber meine Vorſtellung tieffſinnig
wurde, ſo nahm ich die gute Gelegenheit in
acht, terner zu ihm zu ſagen: Wenn es Eure
Majrſtat allergnadigſt aufnehmen wollen, ſo
will ich Jhnen die wahre Staats-Kunſt in
nem kurzen Begriff zeigen, welcher die

eiWeisheit aller Staats,Leute weit ubertrifft.
——rA nato marinnen

oieſer tucze Vrvenit verzur Antwort: Daejenige was Eure Majeſtat
zu wiſſen verlangen, findet ſich in dem hun
dert und erſten Pſalm Davids, welchen
ich mit Eurer Majeſtat allergnadigſten Er—
laubnuß auf das einfaltigſte betrachten will.

Von Gnade und Recht will ich ſin
ν

Thronwerde er denſelben erhalten. Von dem
Rechte kan er auch ohne Widerſpruch ſeines
Gewiſſens nicht ſingen, biß er die Gerechtiq

keit
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keit liebet, und biß er dieſelbe jederman wie
derfahren laſſet: Alsdenn iſt er allererſt ge—
ſchickt, den HErrn aller Herren zu loben:
Denn was ware es vor ein Lob des allerheilig
ſten GOttes, wenn es aus einem unheiligen
und unreinen Munde hervor kame?

Jch handele furſichtig und redlich
bey denen, die mir zugehoren, und wan
dele treulich in meinem Hauſe.

Ein gottſeeliger Konig befleißiget ſich nicht
nur auf die wahre Klugheit, vermoge welcher
er ſeme Regierung mit gutemBedachtfuhret,
und nichts aus Ungeduld, oder Ubereilung
thut, oder unterlafſet, ſondern er handelt
auch redlich und aufrichtig mit ſeiner Koni
glichen Gemahlin, welcher er ſein Herz und
ſeine eheliche Liebe einzig und allein wiedmet,
mit ſeinen Kindern, welche er in der Furcht
GOttes auferziehen laſſet, und ſie durch kein
boſes Exempel argert, mit ſeinen Dienern,
welche er, wenn ſie getreu ſeynd, ſchuzet und
belohnet, und mit ſeinen Unterthanen, welche
er nicht beſchweret, noch beleidiget, ſondern
mit ihnen als mit ſeinen leiblichen Kindern
recht vatterlich umgehet. Auf ſolche Weiſe
handelt er treulich in ſeinem Hauſe, und ver
dienet den Nahmen eines Koniges nach dem
Herzen GOttes.

Jch nehme mir keine boſe Sache vor;
ich haſſe den Ubertreter, und laſſe ihn
nicht bey mir bleiben.

Emn Konig muß nichts vornehmen, das den

Ge
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auch ichon nach der verkehrten Staatv Kunſt
das Anſehen hatte, als ob er durch ein ſundli—
ches Vorhaben den aroſten Vortheil erlan
gen werde. Er mugß diejenigen nicht lieben,
welche GOtt haſſen, und welche ſich einbil—
den, daß den Hofleuten vor allen andern
Menſchen erlaubet ſey, ſich ohne Beſorgung
einiger Strafe mit Trunckenheit, Unzucht,
Verleumdung des Nechſten, Mußigqgange
und andern Laltern zu beſudeln. Solche
Ubertreter und Sunder muß er, wenn ſie
ſchon vor der Welt ein groſſes Anſehen ha—
ben und von jederman geehret werden, nicht
nur haſſen, ſondern dieſelben auch von ſich
und von ſeinem Koniglichen Hofe hinweg
ſchaffen: Denn gleichwie er einen mit der
Peſtilen; behaffteten Hof-Bedienten an ei—
nen abgeſonderten Ort wurde bringen laſ—
ſen, damit niemand durch ihn angeſtecket
werden mogte; alſo erfordert es die wahre
Klugheit noch vielmehr, einen mit herrſchen—
den Sunden erfulleten HofBedienten vom
Hefe zu verbannen, je ſorgfaltiger die giffti—
ge Sunden-Kranckheit zu fliehen iſt, als die
zeibliche Peſtilenz, indem dieſe nur allein den
Leib, jene aber den Leib und die Seele zugleich

todtet.Ein verkehrt Herz muß von mir wei
chen; den Boſen leide ich nicht.

Ein Weit-Herziiſt ein verkehrtes Herz,wel
ches das gute boß und das boſe gut nennet,

nem
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nemlich welches die Tugenden vor Laſter und
die Laſter vor Tugenden halt. Ein ſolches ver
kehrtes HofHerz muß von einem gottſeeligen
Konige weichen, weil er ein redliches Herze
hat; dergeſtalt daß Licht und Finſternuß, rei
nes Gold und unflatiger Koth nicht beh einan
der ſtehen kan. Er hat demnach einen Abſcheu
vor den Boſen, welche er weder leidet, noch
vor die ſeinigen erkennet.

Der ſeinen Nechſten heimlich ver
leumdet, den verrilge ich: ich mart deſ
ien nicht, der ſtoltze Geberde und ho
hen Muth hat.

Dieſes iſt das wahre Ebenbild eines nach
der WeltArt beſchaffenen Hofmanns. Seine
vornehmſte Kunſt beſtehet in der Verleum
dung anderer Leute, welche nicht mit ihm an
dem Joche der Sunden und Ungerechtigkeit
ziehen wollen. Er ſtellet ſich äuſſerlich an, als
ob er ihr beſter Freund ſey, und als ob er
nicht uur ſein ganzes Vermogen, ſondern
auch ſein Leben zur Beforderung ihrer Wohl
fahrt aufopfern wolle: Die falſche Verſiche
rung ſeiner Freundſchafft geſchiehet aber aus
keiner andern Abſicht, als diejenigen, welche er
verleumden will, einzuſchlafern, und ſie ins ge
heim bey dem Konige deſto fuglicher verleum
den zukonnen. Jun Geberden erweiſet er ſich
hochmuthig, wenn er findet, daß es ihm dar
zu dienet diejenigen, welche ſeiner Gnade leben
iollen, furchtſam zu machen, und ihnen das
Joch der Dienſtbarkeit an den Hals zu werf

fen
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fen. Dieſen Zweck zu erlangen bezeiget er ei—
nen hohen Muth, und ſuchet durch ſeine quack—

ſalberiſche Prahlerey ſich vor andern Hofleu
ten groß zu machen, und ſich uberdieſelben em
por zu ſchwingen. Wie kan denn nun ein gott
ſeelir Konig weniger thun, als einen ſolchen
Haman zu vertilgen?

tieine Augen ſehen nach den Treuen
im Lande, daß ſie beymir wohnen und
habe gerne fromme Diener.

Ein Konig muß ſcharffe Augen haben, da
mit er die Treuen im Lande von den Untreuen
unterſcheiden kan. Dieſe Unterſuchung erfor
dert einen groſſen Fleis und eine noch groſſere
Vorſichtigkeit. Es iſt nicht ſo leichte, die Ge
muther zu erkennen, als ſich diejenige Regen
ten einbilden, welche die Regierung vor ein
NebenWerck. die Jagt, die Opern und Co
modien, wie auch das Spielen, die Geſellſchaff
ten und andere Ergezungen von ihre Haupt
Verrichtungen halten. Ein Konig muß ſich
nicht durch das auſſerliche Anſehen verblen
den laſſen, ſondern weiter ſehen, als andere
Menſchen insgemein zu ſehen peflgen, weil auf
einer ſolchen Unterſuchung die allgemeine
Wohlfahrt beruhet. Jejeltner etwas koſt
bares angetroffen wird, je ſorgfaltiger muß es
geſuchet werden. Ein ſolches rares Kleinod
ſeynd fromme Diener: Dahero muß ein Ko
nig gleichſam in allen Winckeln ſeines Konig
reichs ſuchen, biß er fromme Leute findet, da
mit er ſie bey ſich wohnen laſſen, und in ſeine

Dienſte beruffen konne. Fal



ß )o(
Falſche Leurte halte ich nicht in mei

nem Hauſe; die Lugner gedeyen nicht
bey mir.

Wenn dergleichen Perſonen, wie ſie allhier
beſchrieben werden, insgeſamt von manchen
Hofen vertrieben werden ſolten, ſo wurde es
an denſelben ziemlich leer ausſehen, und man
wurde ſie von einer Wuſteney wenig unter
ſcheiden konnen. Die falſchenLeute und die Lug—

ner ſeynd einander ſehr genau verwandt,
und woferne ſie an einem Hofe die Oberhand
haben, ſo muß die Frommigkeit und Tugend
weichen, und ein ſolcher Hof iſt nicht viel beſſer
als eine Wohnung der Morder und Rauber.

Fruhe vertilge ich alle Gottloſen im
Lande, dan ich alle Ubelthater ausrot
te aus der Stadt des HErrn.

O wie gluckſeelig wurden Eure Majeſtat
ſeyn, wenn ſie dem loblichen Exempel des Ko
niges Davids nachfolgeten, und keinen Augen
blick mehr verſaumeten, alleGottloſen im van
de zu vertilge, und allellbelthater auszurotten.

Der Konig horete mir mit ungemeiner Auf
merckſamkeit zu, und war eben im Begriff, mir
ſeine Meinung uber den hundert und erſten
Pſalm und uber die dariñen enthaltene wah
re Staase Kunſt treuherzig zu eroffnen, als
mein Hund, welcher jemand an der Cammer
Thur gewahr wurde, hefftig zu bellen anfieng,
und mich dadurch aus dem Schlaf erweckete;

dergeſtalt daß ſich mein ſeltſamer
Traum endigte.
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